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  Personen- und Sachregister


  
    
      	Abarranen

      	Volksstamm in Xaytan
    


    
      	Achay

      	Zwillingsbruder von Zarad
    


    
      	Alathaia

      	Mutter von Achay und Zarad
    


    
      	Angorn

      	friedliches Bauernland mit drei Provinzen
    


    
      	Aryon

      	junger Mann, Sohn von Torcas
    


    
      	Asme

      	Mutter von Jokoi, hat magische Kräfte
    


    
      	Averyankital

      	fruchtbares Tal in Angorn
    


    
      	Blauer Turm

      	Regierungsgebäude der acht weisen Magier
    


    
      	Blaues Oktogon

      	magischer, achteckiger Edelstein, Rangabzeichen des obersten Magiers
    


    
      	Cahir

      	Titel eines Statthalters in Angorn
    


    
      	Jabhardan

      	größte Hafenstadt von Angorn
    


    
      	Jahangir

      	Kriegsfürst der Abarranen
    


    
      	Jawendor

      	fruchtbares Land, von Kriegsfürsten regiert
    


    
      	Jokoi

      	Sohn von Asme, lebt im Wald
    


    
      	Kaiaphan

      	Herrschertitel, bedeutet Kriegsfürst
    


    
      	Kelmaran

      	Provinz in Angorn
    


    
      	Khazrak

      	Hauptstadt des Abarranenstammes
    


    
      	Kousan

      	Fischerdorf in Angorn
    


    
      	Lukir

      	aus Lyngorien verbannter ehemaliger Magier
    


    
      	Lyngorien

      	Inselreich der Magier
    


    
      	Mardalan

      	Provinz in Angorn
    


    
      	Merodan

      	Sohn von Gynadur, Geisel am Hofe Jahangirs
    


    
      	Morphor

      	Cahir des Stillen Tals, Vater von Achay und Zarad, Mann von Alathaia
    


    
      	Ruadhan

      	Hauptstadt von Lyngorien
    


    
      	Rymor

      	Leibwächter in Jabhardan
    


    
      	Sachlardan

      	Hauptstadt von Angorn
    


    
      	Stilles Tal

      	friedliches Tal, von Morphor regiert
    


    
      	Tadramanen

      	Volksstamm in Xaytan
    


    
      	Talmane

      	Titel für Zauberer und Heiler in Angorn
    


    
      	Taswinder

      	oberster der acht weisen Magier
    


    
      	Tasyken

      	Sklavenschicht in Xaytan
    


    
      	Torcas

      	Vater von Aryon, Cahir von Kelmaran
    


    
      	Xaytan

      	Land, von Kriegsfürsten beherrscht
    


    
      	Zarad

      	Zwillingsbruder von Achay
    


    
      	Zhulun

      	der schwarze Vertilger, ein böser Erdgott
    

  


  Eine ungewöhnliche Bitte


  URSO, der Knecht, wuchtete gerade einen großen Heuballen vom Wagen und wollte ihn in den Schuppen schleppen, als er plötzlich anderen Sinnes wurde, den Ballen fallen ließ und schnurstracks zum Bauern in die Wohnstube hineinmarschierte.


  Morphor war soeben dabei, sich seine Stiefel anzuziehen. Er wollte hinaus auf den Rübenacker, um nach dem Rechten zu sehen, da platzte Urso herein. Die Kappe hatte er verloren. Im wirren Haar steckten noch ein paar Grashalme.


  Morphor schaute ihn leicht irritiert an. »Urso? Ist etwas passiert?«


  Der wischte sich die staubigen Hände an seiner ledernen Kittelschürze ab. »Ich muss dich dringend sprechen– hihi–, Vater.«


  Morphor kniff die Augen zusammen. »Was stammelst du denn da?« Doch dann stutzte er. »Urso? Du– du bist es gar nicht. Wer beim…? Zarad? Nein!«


  »Doch, Vater.«


  Morphor erhob sich. Langsam ging er auf seinen Sohn zu. Seine Miene war so finster, wie man es selten bei ihm sah. »Du wagst es, in diesen armen Mann zu schlüpfen? Hat man dich auf dem Himmelshügel solche Unarten gelehrt?«


  »Vater, hör mich doch erst einmal an und urteile dann. Bitte!«


  »Na gut.« Morphor ließ sich wieder auf seiner Bank nieder. »Ich hoffe, du hast eine gute Ausrede, sonst ergreife ich Maßnahmen, die dir nicht gefallen werden.«


  »Ach Vater, ich brauche deine Hilfe. Wäre ich sonst hier? Es ist dringend, und ich musste springen. Deshalb brauchte ich einen Körper. Urso wird es gar nicht merken.«


  »Wo ist Achay?«


  »Auf dem Himmelshügel.«


  »Weshalb blieb er zurück? Ihr macht doch sonst immer alles gemeinsam. Braucht er auch meine Hilfe?«


  Zarad lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Nein, aber er weiß, dass ich hier bin. Es geht nicht um uns. Jedenfalls nicht unmittelbar. Es ist jemand auf der Festung aufgetaucht, der unsterblich ist.«


  Morphor zuckte zusammen. »Was sagst du? Das ist unmöglich. Wer ist es?«


  »Jemand aus Lyngorien. In Khazrak wirkt er als Heiler. Sein Name ist Lukir.«


  »Lyngorien? Die Magier lehnen Unsterblichkeit ab. Er hat dir etwas vorgeflunkert.«


  »Er wurde es nicht auf die gleiche Weise wie wir, Vater. Er ernährt sich ausschließlich von Blut, und das hat seinen Körper jung erhalten. Er ist über neunzig Jahre alt und sieht aus wie ein Jüngling. Er braucht unsere Hilfe.«


  »Moment mal!« Morphor schüttelte den Kopf. »Du sagst, seine Unsterblichkeit kommt vom Bluttrinken? Das ist absurd. So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht. Aber wenn es so wäre, was dann, Vater? Wäre das nicht grauenerregend?«


  »Allerdings. Ein unsterblicher Bluttrinker wäre so ziemlich das Abstoßendste, was ich mir vorstellen kann. Hast du denn Beweise für seine Aussage?«


  »Nein, noch nicht. Aber er war ziemlich verzweifelt, als er zu uns kam, und bat uns um Hilfe.«


  »Verzweifelt? Warum? Weil er unsterblich ist?«


  »Weil er Menschenblut trinkt. Und weil er dafür Menschen töten muss.«


  Morphor erbleichte. »Das hat er euch gesagt? Aber das wäre– unerhört! Bist du sicher, dass er nicht nur ein bisschen wirr im Kopf ist?«


  »Ja, Vater. Ich habe zwar noch keinen Beweis für seine Geschichte, aber ich glaube ihm.«


  »Dann habt ihr ihn hoffentlich eingesperrt?«


  Zarad hatte seinen Vater noch nie so beunruhigt erlebt. »Vater! Ich bin nicht hergeflogen und habe mich in Urso begeben, um mir deine Bedenken anzuhören. Ich hoffte auf deine Hilfe.«


  »Und er bringt inzwischen Menschen um?«


  »Wir haben keine Handhabe gegen ihn. Einflussreiche Personen schützen ihn.«


  Morphor, der sonst die Ruhe selbst war, marschierte im Zimmer auf und ab. »Gibt es noch mehr von seiner Art?«, fragte er plötzlich.


  »Nein. Jedenfalls hat er behauptet, der einzige zu sein.«


  Morphor wollte etwas erwidern, aber er überlegte es sich und setzte sich wieder. »Wenn das stimmt, dann ist es eine schlimme Sache. Lass mich nachdenken. Sicher hat er dich angelogen. Es muss noch mehr von ihnen geben. Aber davon muss ich mich persönlich überzeugen. Ich denke, ich werde dich nach Khazrak begleiten. Ich muss diesem Mann gegenüberstehen.«


  »Und wirst du ihm helfen?«


  »Ich kann keine Wunder vollbringen. Wenn er das ist, was du sagst, dann… Ich sehe keinen anderen Ausweg, als ihn irgendwie unschädlich zu machen.«


  »Du bist sehr aufgeregt, Vater. So kenne ich dich gar nicht.«


  »Weil sonst nichts meinen Gleichmut erschüttern kann. Alles unter der Sonne vergeht, aber wenn etwas nicht vergeht, dann wird eine Grenze überschritten. Die Unsterblichkeit ist etwas Großes, wird sie jedoch durch den Tod anderer Menschen erreicht, dann führt sie ins Verderben. Das müssen wir unbedingt verhindern.«


  »Oder unsere Hilfe anbieten.«


  Morphor schaute ihn an. Es war schon gewöhnungsbedürftig, dabei dem schlaksigen Knecht Urso mit dem zerzausten Haar ins Gesicht zu sehen. »Gibt es denn Hilfe? Oh, es kommt mir so vor, als hättest du bereits eine Idee?«


  »Die habe ich allerdings, und es ist die einzige Lösung für Lukir.«


  »Dann möchte ich sie hören.«


  »Du musst Lukir helfen, auf unsere Art unsterblich zu werden. Dann kann er seinen unnatürlichen Körper verlassen.«


  Morphor schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich habe nicht das Recht, einen mir Unbekannten unsterblich zu machen. Damit würde ich eine Verantwortung übernehmen, die ich nicht tragen kann.«


  »Natürlich, aber ist sein derzeitiger Zustand nicht schlimmer? Müssen wir da nicht abwägen?«


  »Was soll ich wägen? Ein Mann wie er würde niemals die Prüfungen bestehen. Du weißt, was dazu nötig ist, die Seele vom Körper zu lösen. Nein. Die einzige Lösung wäre, ihn zu töten. Auch ein Unsterblicher kann unter gewissen Voraussetzungen sterben, das weißt du.«


  Zarad war fassungslos. »Du würdest einen Menschen töten?«


  »Ich weiß nicht, was dieser Lukir jetzt ist, Zarad. Er ist neunzig Jahre alt. Sein Körper muss inzwischen einen völlig naturwidrigen Zustand angenommen haben. Was da vernichtet würde, wäre kein Mensch mehr, kann kein Mensch mehr sein.«


  »Sieh ihn dir zuerst an Vater, und dann sag mir, ob er kein Mensch mehr ist. Du urteilst doch sonst nicht so vorschnell.«


  »Ja. Der Gedanke an dieses Wesen lässt mich schaudern. Mir ist, als sei da etwas Künstliches geschaffen worden, das nicht leben sollte. Aber du hast recht. Ich will erst urteilen, nachdem ich ihn gesehen habe. Ich nehme an, die Sache eilt. Du musst in deinen Körper zurück.«


  »Und wen wählst du für deinen Sprung? Ich würde unseren Pförtner vorschlagen.«


  »Das kommt gar nicht infrage. Du weißt, wie ich darüber denke. Wir berauben die Menschen für eine Weile ihrer Persönlichkeit, das ist eine Vergewaltigung. Auch, wenn es nur für kurze Zeit ist. Und das hier ist kein Notfall.«


  »Was wirst du also tun?«


  »Kehr jetzt in deinen Körper zurück. Ich komme gleich nach. Du, mein Sohn, wirst mir dann freundlicherweise als vorübergehender Aufenthalt zur Verfügung stehen.«


  Zarad blinzelte überrascht, doch dann nickte er. »Einverstanden. Ich gönne dir, dass du auch mal wieder jung und hübsch bist.«


  »Du vorwitziger Bengel!«, lachte Morphor. »Nun aber ab mit dir!«


  Kaum hatte Morphor das gesagt, taumelte Urso ein wenig und sah sich verwundert um. Was tat er im Zimmer seines Herrn? Und wo war seine Kappe? Er wollte schon eine Entschuldigung stammeln, aber Morphor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, Urso, dass du mir Bescheid gesagt hast, du kannst den Heuwagen später abladen. Geh doch mit Zarn auf meine Kosten ein Bier trinken. Du hast es dir verdient.«


  Nun war Urso noch verwirrter als vorher. »Ja«, stotterte er. »Danke, Herr. Aber das Heu…«


  »… kann noch warten. Es wird heute nicht regnen. Also, worauf wartest du, Urso? Du bist doch sonst nicht so zögerlich, wenn Zarn vor deinem Fenster pfeift.«


  Urso grinste. »Nö, eigentlich nicht. Und es stimmt schon, mein Hals ist von dem ganzen Staub ziemlich trocken.«


  Morphor schob ihn gutmütig zur Tür hinaus. Kurz überlegte er: Alathaia war bei einer Nachbarin. Sollte er ihr Bescheid sagen? Lieber nicht. Die Sache beschwerte ihn. Er schloss sich in einem Schuppen ein, denn irgendwo musste er seinen Körper zurücklassen. Bald darauf machte er sich auf die Reise.


  Ein neuer Anfang


  LUKIR war beunruhigt. Er stand auf den Zinnen der Festung und starrte ins Dunkel, wo sich in der Ferne das Mondlicht im Lenthari spiegelte.


  Er solle warten, hatte Achay ihm gesagt. Das hatte er genutzt, um hier heraufzusteigen. Aber auch der grenzenlose Sternenhimmel konnte ihn nicht von seinen düsteren Gedanken ablenken. So vieles ging ihm durch den Kopf: Taswinder war verschwunden. Seine Umwandlung zum Bluttrinker war nun schon eine Weile her. Und mit jedem Tag bereute Lukir es mehr, sich auf den Handel eingelassen zu haben. Aber es war nun einmal geschehen, und Taswinder stand jetzt in seiner Schuld.


  Die beiden unsterblichen Brüder waren ihm ebenfalls nicht geheuer. Er hätte ihnen sein Geheimnis nicht verraten dürfen, jedenfalls nicht so voreilig. Wer wusste schon, ob Zarad wirklich Hilfe holte– oder Verstärkung, um den gefährlichen Bluttrinker zu vernichten?


  Furcht kannte Lukir nicht. Er war sicher, jeder Gefahr begegnen zu können. Aber er liebte es nicht, Unerledigtes zurückzulassen, und nach Khazrak würde er einiges vermissen. Da hörte er Schritte auf der steilen Wendeltreppe. Er drehte sich um. Es war Zarad, einer der Zwillinge. Er stand dort und hielt eine Laterne in der Hand.


  Lukir lächelte freundlich. »Zarad! Du hättest dich doch nicht extra hier heraufbemühen müssen.«


  Dieser machte keine Anstalten, näherzukommen. Er blieb an der Treppenöffnung stehen und musterte ihn.


  Leichte Unruhe ergriff Lukir. »Warum sagst du nichts? Bringst du mir Neuigkeiten?«


  »Ich bin nicht Zarad.«


  »Wie? Achay? Nein, nein! Ich kann euch schon auseinanderhalten.«


  »Bist du Lukir, der Lyngorier?«


  »Du kennst mich doch!«


  »Wir sind uns noch nie begegnet. Mein Name ist Morphor, und ich bin der Vater der Zwillinge.«


  Lukir schüttelte entgeistert den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich sehe ja, dass du Zarad bist. Oder täuschst du mich mit Magie? Ich habe von Gestaltwandlern gehört, aber nie bin ich einem begegnet. Gibt es sie wirklich?«


  »Ich bin Morphor, aber was du siehst, ist Zarad. Ich habe kurzfristig seinen Körper übernommen. Über diese Möglichkeit haben dich meine Söhne doch unterrichtet?«


  »Über diese…? Äh, ja, das schon, aber ich habe…«


  »… es ihnen nicht geglaubt?«


  »Bei Zhulun!« Lukir kam näher. »Es ist also tatsächlich möglich?« Seine Stimme war heiser vor Aufregung. »Und wie konntest du so schnell hier auftauchen?«


  »Ich komme aus Urd. Unsere Seelen fliegen schneller als der Wind. Ich kann nicht lange bleiben, denn mein eigener Körper blieb zurück und würde ohne Geist nach kurzer Zeit sterben. Deshalb sollten wir schnell klären, was zu tun ist. Zarad hat mir schon einiges erzählt, aber ich möchte die ganze Geschichte von dir hören. Vor allem: Entspricht es der Wahrheit, dass du unsterblich bist?«


  »Ja. Obwohl ich erst neunzig Jahre alt bin. Leider kenne ich keinen mir vergleichbaren Menschen und kann deshalb nur mutmaßen. Jedenfalls bin ich unverwundbar.«


  »Wenn ich dich also jetzt von den Zinnen stürzen würde, wärst du nicht tot?«


  »Ich denke nicht, aber es würde dir auch nicht gelingen. Ich bin stärker als du, und am Ende wärst du es, der unten liegt.«


  »Damit würdest du meinen Sohn sehr verärgern. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir zu ringen. Ich hörte, du willst deinen Körper für immer verlassen, weil er dich zwingt, Menschen zu töten. Du möchtest sein wie ich. Bevor ich dazu etwas sagen kann, muss ich deine Geschichte kennen.«


  »Natürlich. Deshalb bin ich hier. Ich brauche Hilfe. Aber wollen wir nicht hinuntergehen?«


  »Nein, es gefällt mir hier oben. Hier weht ein frischer Wind.«


  »Gut«, sagte Lukir und begann zu erzählen.


  Morphor unterbrach ihn nicht, nickte jedoch häufig. Als Lukir schwieg, sagte er: »Ich gestehe, ich bin entsetzt, dass so etwas möglich war, aber ich bin nicht hier, um zu richten. Obwohl du deinen Zustand schuldhaft herbeigeführt hast, verstehe ich deine Not. Was du geworden bist, das hast du nicht gewollt. Unser beider Unsterblichkeit unterscheidet sich natürlich dadurch, dass sie bei dir den Körper betrifft und bei mir den Geist oder, wenn dir das lieber ist, die Seele. Ich sehe ein, dass die einzige Möglichkeit, deinem Schicksal zu entrinnen, das Loslösen deiner Seele wäre. Aber das zu erreichen, ist so gut wie unmöglich. Ich sage nicht ganz unmöglich, denn dann wäre es mir und meiner Familie auch nicht gelungen. Ein Mensch kann nur unter größten Mühen den geistigen Zustand erreichen, der dazu nötig ist, weil wir der Erdenschwere verhaftet sind.«


  »Du glaubst, dass es sich so verhält, Morphor. Aber ich bin ein Magier der fünften Stufe. Bald werde ich die sechste und die siebte erreichen. Was mich an Schwere hinunterzieht, gleiche ich durch meine Willensstärke aus. Ich glaube daran, dass ein Mensch mit seinem Willen alles erreichen kann.«


  Morphor sah ihn zweifelnd an. »Du willst allein durch deine Entschlossenheit unsterblich werden?«


  »Ich bin es geworden, oder nicht? Mit einem fatalen Ergebnis zwar, das gebe ich zu. Aber es kann noch einmal funktionieren, und diesmal soll es ein besserer Wurf werden.«


  »Erklär mir nur noch eins: Anfangs genügte es dir, den Tasyken Blut abzuzapfen– weshalb musst du heute töten?«


  »Ich hätte mich dauerhaft bei den Tasyken niederlassen müssen, aber man hätte mich gekannt und eines Tages entlarvt. Deshalb kehrte ich nach Angorn zurück, wo ich frei umherstreifen, jagen und trinken konnte, wann immer mir der Sinn danach stand. Blut in den Mengen, wie man hin und wieder ein Glas Wein zu sich nimmt, hätte mir nicht mehr genügt. Sobald ich meine Zähne in einen Hals schlug, erfasste mich der Rausch und ich konnte nicht mehr aufhören. Damals gefiel es mir so. Das ist jetzt über fünfzig Jahre her. Mit der Zeit veränderte sich mein Körper. Ich hätte beim besten Willen nicht zu meinen Anfängen zurückkehren können.«


  »Hm. Aufrichtig, aber erschütternd.« Morphor schwieg eine Weile. Beide Männer standen jetzt nebeneinander und starrten auf den Mond.


  »Ich will dir nicht verschweigen, dass ich absolut dagegen war, dich einzuweihen. Der Mensch sollte nicht unsterblich sein, es sei denn, alle wären es. Es ist hochgefährlich, Einzelnen diese Macht zu geben.«


  »Vergib, dass ich dich unterbreche, aber an diese Grundsätze halten sich die Magier bei uns schon seit Jahrhunderten. Niemand darf die höchste Stufe magischer Kunst erreichen, ohne seinen Charakter zu festigen.«


  »Nun, dein Charakter dürfte kaum geeignet sein, das ewige Leben zu verdienen. Du hast viele Menschen getötet, nicht wahr?«


  Lukir schwieg betroffen.


  »Und doch bist du unsterblich«, fuhr Morphor fort. »Unsterblich auf eine grauenvolle Art und Weise. Mir ist klar, dass dieser Zustand behoben werden muss. Deshalb will ich diesmal eine Ausnahme machen und das Experiment mit dir wagen. Doch sollte es misslingen, wirst du dich deiner eigenen Vernichtung nicht in den Weg stellen. Du musst dich einverstanden erklären, dass man dich beseitigt.«


  Lukir schluckte, aber er nickte. »Das ist nur gerecht.«


  »Über die Durchführung sprechen wir später. Du wirst auf der Festung wohnen. Zwei oder drei Jahre, das kommt auf deine Fortschritte an. Während deines Aufenthalts wirst du mit Tierblut ernährt. Du hast gesagt, es würde dich schwächen. Das musst du in Kauf nehmen.«


  »Und meine Praxis? Meine Patienten?«


  »Sie werden sich einen anderen Heiler suchen müssen. Du darfst nicht länger mit anderen allein sein, weil du deinen Hunger, wie du selbst sagtest, nicht bezähmen kannst.«


  »Aber sie könnten zu mir auf die Festung kommen. Wir könnten hier einen Raum dafür einrichten. Während der Behandlung kann man mich ständig beobachten lassen. Außerdem schwöre ich, dass ich keinen Patienten jemals ausgesaugt habe! Ich benötige nur noch zweimal im Monat Nahrung und habe mich dabei in letzter Zeit an wirkliche Schurken gehalten.«


  »Darüber müsste ich nachdenken. Für mich ist es Zeit zu gehen.«


  »Darf ich vorher noch meine Angelegenheiten in Khazrak ordnen und mich von einigen Freunden und Bekannten verabschieden? Ich hatte vorgestern eine Mahlzeit und benötige keine in den nächsten Tagen. Du kannst ganz beruhigt sein.«


  »Nun, Lukir, beruhigt bin ich ganz und gar nicht. Aber ich kann dich nicht aufhalten. Wenn du zurückkommst, wende dich an meine Söhne. Du wirst einen Vertrag unterzeichnen. Danach darfst du die Festung ohne Erlaubnis nicht mehr verlassen.«


  Verhängnisvoller Irrtum


  NOCH ganz benommen von dem Erlebten trat Lukir den Rückweg nach Khazrak an. Soeben hatte er den Beweis erhalten, dass es den unsterblichen Geist gab. Er musste ihm nur beibringen, sich aus dem Gefängnis des Körpers zu befreien. Diesem Morphor und seinen Söhnen war es gelungen. Weshalb sollte er selbst daran scheitern? Und dann– er konnte es kaum fassen– dann wäre er den grausigen Fluch los! Genau wie seinerzeit, als er die Idee mit dem Blut gehabt hatte, beherrschte ihn auch jetzt nur dieser eine Gedanke. Dass er einen willigen Gastkörper brauchen würde, der einverstanden war, seinen Geist mit dem seinen zu verschmelzen, tat er als nachrangig ab.


  Er hatte Morphor angelogen. Es gab außer ihm selbst noch zwei Bluttrinker, und wenn man es darauf anlegte, konnte man noch mehr machen. Aber was wog eine Lüge gegen die Aussicht, reiner Geist zu werden? Bei dieser Gelegenheit fiel ihm wieder Taswinders Verschwinden ein. War ihm etwas zugestoßen? Hatte er das Blut nicht vertragen und war in irgendeinem Winkel krepiert?


  Halb hoffte Lukir es, aber andererseits benötigte er noch die beiden magischen Stufen. Wenn er auf der Festung wohnte, musste Taswinder eben zu ihm kommen. Lukir war davon überzeugt, dass ihm zusätzliche magische Kräfte bei seiner Aufgabe enorm helfen würden.


  Als er sein Haus erreichte, warteten bereits einige Patienten auf ihn. Er freute sich darauf, sich um sie zu kümmern, das würde ihn von seiner fiebrigen Erregung ablenken. Da löste sich ein Mann aus der Gruppe und sprach ihn von hinten an: »Lass die anderen warten, ich muss mit dir reden.«


  Lukir erkannte ihn sofort an der Stimme und drehte sich um. »Taswinder! Wo warst du? Alle haben dich vermisst. Man glaubte, dir sei ein Unglück zugestoßen, einige hielten dich für tot.«


  Taswinder lachte kehlig. »Tot? Das Wort gibt es für mich nicht mehr.«


  Lukir schauderte bei diesem Klang. Er öffnete die Tür und ließ Taswinder den Vortritt. Seine Patienten bat er um ein wenig Geduld.


  Taswinder pflanzte sich in Lukirs Sessel und grinste. »Ich hörte, du warst auf der Festung?«


  Lukir zuckte die Achseln. »Ja. Aber erzähl du erst einmal! Wie ist es dir ergangen? Nach dem dritten Blutaustausch hast du dich damals recht schnell verabschiedet.«


  »Stimmt. Ich spürte eine starke Übelkeit in mir aufkommen und wollte mich nicht in deiner Gegenwart übergeben. Man hat ja eine gewisse Würde zu wahren.«


  »Du hast doch das Blut nicht etwa wieder erbrochen?«


  »Nein, aber fast. Ich war kurz davor. Und nach der Übelkeit kamen bald die Bauchkrämpfe und der Durchfall. Ich litt übelste Schmerzen, das kannst du mir glauben.«


  »Du hattest Glück. Hättest du das Blut nicht bei dir behalten, wärst du wahrscheinlich gestorben.«


  »Oh! Das hättest du mir auch vorher sagen können.«


  »Diese heftigen Nachwirkungen waren mir unbekannt. Ich bin nicht– wie du– innerhalb weniger Stunden zum Bluttrinker geworden. Ich habe mit Tierblut begonnen. Und ja, nach dem ersten Mal wurde mir auch übel. Aber letztendlich ist das wohl ein geringer Preis für die Unsterblichkeit.«


  Taswinder lachte. »Ich habe mich gekrümmt und dich verflucht, aber irgendwann verlor ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, wusste ich zuerst nicht, wo ich war. Doch dann kam allmählich die Erinnerung zurück, und mir wurde alles klar. Ich rappelte mich auf, stand auf zwei Beinen und fühlte mich– himmlisch! Das hat sich auch bis heute nicht geändert.«


  »Also war die Umwandlung wohl ein voller Erfolg«, gab Lukir spröde zurück. »Das freut mich. Aber weshalb bist du so lange weggeblieben? Wo hast du dich verkrochen?«


  »Verkrochen ist das richtige Wort. Ich habe mich einen Tag lang im Wald versteckt. Wegen der Sonne, du weißt schon. Außerdem glaubte ich, jedermann müsse mir jetzt den Bluttrinker von der Stirn ablesen. Ich musste mich erst an den neuen Zustand gewöhnen, verstehst du?«


  »Nur zu gut. Und dann? Hast du Hunger bekommen?«


  »Ja, genau, wie du gesagt hattest. Aber ich wusste ja von dir, wie man es anstellen muss. Ich nutzte die Nacht, um das nächste Tasykendorf zu erreichen. Und da war dann mein Tisch gedeckt. So gut, dass ich gar nicht wieder weg wollte.« Taswinder machte eine Geste, als wische er sich Bratensaft von den Lippen. »Natürlich muss ich mir einen Vorrat hier in Khazrak anlegen.«


  Lukir runzelte die Stirn. »Was denn für einen Vorrat?«


  »Tasyken natürlich.«


  Lukir spürte einen ohnmächtigen Zorn in sich aufsteigen. Doch es war zu spät. Er konnte Taswinder nichts mehr anhaben. Alles, was ab jetzt geschah, hatte er zu verantworten. Er musste sich räuspern, um seiner Stimme Herr zu werden. »Und wie stellst du dir das vor? Wo willst du sie unterbringen?«


  »Na, wo schon? Hinter der Tischlerei in der Krähengasse.«


  »Da willst du sie wieder einpferchen? Aber von dort hast du sie doch erst kürzlich freigelassen!«


  Taswinder winkte ab. »Damals habe ich sie nicht mehr gebraucht. Die Experimente mit ihnen waren ja nutzlos. Jetzt hat sich die Situation natürlich verändert: Ich brauche Nahrung.«


  Lukir wurde speiübel. Er verfluchte den Umstand, dass seine Gefühle nicht so unempfindlich waren wie sein Körper. Er überlegte fieberhaft, wie er diese neuerliche Untat verhindern konnte, aber ihm fiel nichts ein. Außerdem durfte Taswinder nichts von seiner Bestürzung merken, zumal sie Lukir selbst heuchlerisch vorkam: Er hatte sich ebenso an den Tasyken schadlos gehalten– nur hatte er sie nicht in einem Gefängnis auf Vorrat gehalten.


  Er versuchte, sich vor sich selbst zu rechtfertigen, dass er wenigstens jetzt alles unternahm, um davon loszukommen, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.


  Taswinder schien nichts von seiner Betroffenheit zu merken. Er war gut gelaunt, und die Zufriedenheit über sein neues Leben funkelte in seinen Augen.


  »Von nun an werde ich im Buch meines Lebens eine neue Seite aufschlagen.– Meines langen, langen Lebens.« Er grinste. »Es wird Zeit, mein zweites Ziel ins Auge zu fassen.«


  »Du hast noch nicht genug? Was kann man denn über die Unsterblichkeit hinaus erreichen wollen?«


  »Macht und die damit verbundenen Vorteile. Wenn man eine Ewigkeit vor sich hat, könnte das Leben bald langweilig werden, meinst du nicht?«


  »Ich stimme dir zu. Oft wird einem das Leben zur Qual und die Aussicht, nie sterben zu können, belastet einen sehr. Doch du hättest nicht auf mich gehört. Du warst taub für meine Warnungen.«


  »Weil sie nur für Kleingeister taugen. Lukir! Die Unsterblichkeit ist etwas Gewaltiges, größer als alles, was du dir vorstellen kannst. Aber du musst richtig mit ihr umgehen. Die Welt ist groß. Wenn du sie beherrschst, kannst du mit ihr spielen. Die Vielfalt ist so grenzenlos, dass du des Spiels niemals müde wirst. Das ist es, was ich anstrebe, verstehst du?«


  »Spielen? Nein, ich verstehe dich nicht.«


  »Und du willst ein kluger Mann sein? Jeder Mensch, mag er noch so gering sein, strebt nach Anerkennung, nach Erfolg, nach Größe. Die Fürsten dieser Welt, die Könige, die siegreichen Feldherren, die weisen Magier, die Gelehrten, alle ringen doch miteinander und beteiligen sich an dem großen Spiel. Jeder möchte gewinnen, das macht den Reiz aus. Und ich will auch gewinnen.«


  Lukir schüttelte den Kopf. »Du glaubst, weil du ein Bluttrinker geworden bist, kannst du die übrigen Menschen wie Spielfiguren hin- und herschieben? Du lebst zwar ewig, aber du hast keine Macht, du bist ganz allein.«


  Taswinder schob überheblich den Kopf in den Nacken. »Ich bin ein Bluttrinker der siebten Stufe.«


  »Gut, dass du das erwähnst. Du schuldest mir noch etwas.«


  Taswinder blinzelte. »Ich habe es nicht vergessen. Aber vielleicht habe ich dich angelogen und verfüge gar nicht über dieses letzte Wissen?«


  Lukir sprang auf. Beinahe wäre er Taswinder an die Gurgel gegangen. »Dann werde ich dich…« Er ließ sich wieder zurückfallen. »Nein, du lügst. Du hast das blaue Oktogon.«


  Taswinder hob eine Hand. »Beruhige dich. Ich bin wirklich das Oberhaupt der acht Weisen, vielmehr war ich es, denn sie werden inzwischen ein neues gewählt haben.«


  »Dann hast du den blauen Turm ohne das Wissen der Acht verlassen und das Oktogon gestohlen? Warum?«


  »Stell doch keine Fragen wie ein Schuljunge. Es war notwendig. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass es allein in meinem Ermessen liegt, dich in die beiden letzten Stufen einzuführen.«


  »Dann würdest du dein Wort brechen.« Lukir bereute diesen Satz, bevor er ihn beendet hatte. Jemand, der die acht Weisen bestohlen hatte, würde sich auch nicht an Versprechen halten.


  »Nein, ich werde es tun, weil wir jetzt wie Brüder sind. Du und ich, wir teilen das gleiche Schicksal. Bei meinen Plänen wirst du dich an meine Seite stellen. Dir bleibt nichts anderes übrig. Mich zu bekämpfen hieße, die Wolken zu fangen, um sie am Regnen zu hindern.«


  Taswinders Worte waren so grausam wie wahr. Lukir erkannte, dass er nur als Mitspieler Gelegenheit bekommen würde, ihm das Spiel zu verderben. Außerdem besaß er noch einen Trumpf, von dem Taswinder nichts wusste.


  »Du hast viel gewagt für deine Ziele, Taswinder. Gewöhnliche Menschen würden dich skrupellos nennen, aber an einen Bluttrinker gerichtet ist das ein sinnloser Vorwurf. Dennoch glaube ich, dass du deine Möglichkeiten überschätzt. Ich befinde mich seit siebzig Jahren in diesem Zustand und weiß darüber etwas mehr als du.«


  »Aber du hattest die Steine nicht.«


  »Welche Steine?«


  »Die magischen Steine. Es sollen mindestens ein Dutzend sein, und das Oktogon ist einer von ihnen.«


  »Das Oktogon ist nicht magisch, es ist nur das Wappen Lyngoriens.«


  »Da irrst du dich. Wäre es so, hätte ich mir sicher nicht die Mühe gemacht, es mitzunehmen. Sein ursprünglicher Name war ›Wissensdieb‹. Er löscht magisches Wissen– oder gibt gelöschtes zurück.«


  Lukir starrte Taswinder an. »Mit dem Oktogon haben sie es gemacht? Nur mit dem Stein? Und ich glaubte, sie hätten mich meiner Magie mit vereinter Geisteskraft beraubt.«


  »Ein bisschen Blendwerk gehört immer dazu.«


  »Und das entsetzliche Summen?«


  »Es aktiviert den Stein.«


  »Dann könntest du also bei mir alles wieder rückgängig machen? Mir mein magisches Wissen ein weiteres Mal nehmen?«


  Taswinder nickte ungerührt. »Siehst du nun, welche Macht mir in die Hände gegeben ist? Aber das Oktogon ist nur ein einziger Stein. Es gibt noch viele andere, und du kannst dir vorstellen, dass derjenige, der über alle verfügt, auch die Welt beherrschen kann.«


  Lukir kroch das Entsetzen die Kehle hinauf. »Und du besitzt sie alle?«


  Taswinder seufzte. »Leider nicht. Aber ich ahne, wer sie haben oder etwas über ihren Verbleib wissen könnte.«


  Die Auskunft erleichterte Lukir ein wenig. »Wer hat sie denn? Das muss wohl der augenblickliche Herrscher der Welt sein.«


  »Er ist nicht daran interessiert, vielmehr sie. Ich spreche von den Chalamyden. So viel Macht in den Händen von Dummköpfen! Du hast doch Kontakte zu ihnen geknüpft– finde heraus, wo sich die Steine befinden.«


  Lukir lachte bellend. »Du glaubst, sie haben die Steine irgendwo in der Festung versteckt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich sagte doch, finde es heraus! Die Zwillinge Achay und Zarad wissen mehr als sie sagen. Ich glaube, sie kennen es auch, das Geheimnis der Unsterblichkeit. Nun, dieses Wissen benötige ich nicht mehr. Jetzt geht es um die Steine. Am besten, du quartierst dich unter irgendeinem Vorwand bei ihnen ein. Dir wird schon etwas einfallen.«


  Lukir unterdrückte ein sieghaftes Lächeln. Taswinder hatte keine Ahnung, dass er keinen Vorwand mehr brauchte. »Kennst du denn die magischen Eigenschaften der einzelnen Steine?«


  »Nein. Das Büchlein, das mir weiterhalf, sagte darüber nichts aus. Aber sie müssen gewaltig sein.«


  Hoffentlich gibt es darunter auch einen, der dich mit einem einzigen Befehl zu Staub zerfallen lässt!, dachte Lukir böse. »Ich will mich gern darum kümmern, wenn du auch deinen Pflichten mir gegenüber nachkommst.«


  »Das werde ich. Aber denk daran: Solltest du mich betrügen, dann kann ich dir mit einem Schlag all dein magisches Wissen wieder nehmen.«


  »Du drohst mir?«


  »Ich will dich nur von Dummheiten abhalten. Tatsächlich sollten wir uns nicht mit solchen Kindereien befehden. Wenn du erst über die siebte Stufe verfügst, werden wir beide gleich stark sein, und die Vernunft gebietet dann mindestens einen Waffenstillstand. Aber ich bin sicher, wir können richtige Partner werden. Die Welt ist doch groß genug für uns beide.«


  Ja, dachte Lukir. Nur bist du nicht der Mann, der sich mit der halben Welt zufriedengäbe… Er lächelte. »Gut, schließen wir einen Pakt. Ich versuche, etwas über die Steine zu erfahren, und du kommst regelmäßig zu mir auf die Festung, um mich zu unterweisen.«


  Bei sich aber dachte er daran, dass die Chalamyden selbst Magier waren. Womöglich konnte er sie davon überzeugen, ihm die fehlenden Stufen zu verschaffen, dann würde er Taswinder nicht mehr brauchen.


  Falsch eingeschätzt


  ARM in Arm schwankten Aryon und Rymor aus einer Taverne und schmetterten Kampflieder in die Nacht, die Rymor seinem Freund beigebracht hatte. Es klang ziemlich falsch, dafür war es laut, und Aryon, der natürlich nicht betrunken war, machte fröhlich mit.


  »Was machen wir jetzt? Gehen wir noch in eine andere Taverne?«, fragte Rymor.


  »Ich finde, du hast genug getrunken.«


  »Pah, ich kann noch das Doppelte und Dreifache vertragen. Schließlich komme ich aus Jabhardan.«


  »Ich glaube, vorher brauchst du noch ein wenig frische Luft.« Aryon wies auf einen Stapel Bretter. »Komm, wir setzen uns eine Weile.«


  »Na gut, wenn du es nötig hast.«


  Rymor merkte tatsächlich, dass sein Kopf etwas klarer wurde. »Sag mal, machst du eigentlich Fortschritte mit dem Dickschädel Merodan? Ist er immer noch so abweisend?«


  »Leider ja. Ich habe ihn jetzt dreimal kurz aufgesucht, aber er behandelt mich wie schlechte Luft. Eine Unterhaltung mit ihm ist anstrengend und öde. Ich komme nicht voran. Es liegt wohl daran, dass ich ihm nicht das bieten kann, was er haben will.«


  »So? Was will er denn?«


  »Die Freiheit oder den Tod. Ziemlich pathetisch, nicht wahr? Aber er meint es ernst. Zu Ersterem kann und zu Letzterem will ich ihm nicht verhelfen.«


  »Vielleicht solltest du mal mit Taswinder sprechen. Allerdings ist er momentan nicht da. Niemand weiß, wo er sich aufhält.– Naja, viel zu tun habe ich bei ihm sowieso nicht, auch wenn er anwesend ist. Er ist ein großer Magier und braucht keine Leibwächter. Ich glaube, die hat er nur, weil es an Jahangirs Hof so üblich ist.«


  »Dann hast du ja ein lockeres Leben.«


  »Findest du? Ich langweile mich erbärmlich. Und mein Zimmergenosse ist beschränkt, schnarcht und furzt. Du kannst wenigstens allein schlafen. Es sei denn…« Rymor zwinkerte. »… du willst heute Nacht Gesellschaft.«


  »Ich…«


  »Drei Nächte waren wir nicht zusammen«, rechnete Rymor ihm an den Fingern vor. »Hast du denn gar keinen Hunger?«


  »Die letzten Nächte hattest du Dienst«, erinnerte ihn Aryon.


  Rymor fluchte und spuckte aus. »Ja. Ich musste müßig vor Taswinders verlassenen Gemächern herumlungern– schöner ›Dienst‹! Zum Glück habe ich heute frei.«


  »Dann sollten wir aber keine Taverne mehr aufsuchen. Komm, lass uns gleich gehen.«


  Aryon war froh, Rymor beruhigt zu haben. Tatsächlich lebte er in seiner Abwesenheit keineswegs keusch, was aber nichts mit seinen Gefühlen zu tun hatte. Auch wenn Rymor es glaubte– es hatte Aryon nie gereicht, sich ausschließlich von ihm zu ernähren. Bereits in Jabhardan war er heimlich noch andere Wege gegangen. Er liebte Rymor von ganzem Herzen und es tat ihm weh, ihn hintergehen zu müssen, aber er war so eifersüchtig wie ein Truthahn. Deshalb holte sich Aryon das, was er brauchte, in den schäbigen Vierteln Khazraks.


  Als sie sich Jahangirs Residenz näherten, bemerkten sie am Tor einige Bewaffnete. Einer von ihnen kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Rymor erkannte Yardu, den Hauptmann.


  »Da bist du ja endlich!«, sprach dieser ihn sogleich an. »Alle Leibwächter sollen sich zur Verfügung halten. Taswinder ist wieder da.«


  Rymor stieß einen lästerlichen Fluch aus, woraufhin Yardu nur höhnisch grinste. »Befehl vom Herrn und Meister.« Er bedachte Aryon mit einem neugierigen Blick. »Und du? Bist du nicht Merodans Diener?«


  »Du magst ja Läusen und Wanzen dienen, aber ich bin ein freierer Mann, als du je sein wirst.«


  »Sieh mal an, ein Großmaul«, gab Yardu mit mordlüsternem Blick zurück. »Ihr beide passt zueinander, habt keinen Respekt vor euren Herren. Deshalb werde ich dir wohl ein wenig davon beibringen müssen.«


  Yardus Bewegung zum Gürtel wurde von Aryons eisernem Griff verhindert. »Das wäre aber feige, Yardu. Ich bin unbewaffnet. Komm, tragen wir es mit den Fäusten aus.«


  Yardu begann sofort zu tänzeln. »Na gut, dann schlage ich eben dein hübsches Gesicht zu Brei. Auch wenn Rymor sich furchtbar grämen wird.– Du wirst dich doch nicht einmischen?«, zischte er in dessen Richtung.


  Rymor hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich würde mich nie mit einem wie dir einlassen, Yardu. Da zöge ich ja den Kürzeren!«


  Yardu war nicht der Hellste, aber doch nicht so beschränkt, dass er die Beleidigung nicht bemerkt hätte. Er knurrte etwas und begann, wild auf Aryon einzuschlagen. Der tat, als habe er vom Faustkampf wenig Ahnung, sodass ihn mehrere Hiebe trafen, die er scheinbar nicht abzuwehren vermochte.


  Yardu hätte sich gern mit ätzenden Worten über Aryons Kampfkunst ausgelassen, aber er war zunehmend irritiert, dass dieser immer noch aufrecht stand und nicht einmal eine Blessur davongetragen hatte.


  Er begann zu keuchen. Gerade hatte er Aryon hart am Kinn getroffen. Einem anderen Mann wäre der Kiefer gebrochen, er hätte mehrere Zähne verloren oder zumindest an der Lippe geblutet. Doch Aryon mit dem hübschen Gesicht lächelte nur, und sein makelloses Gebiss glänzte im Fackelschein.


  »Wehr dich!«, schrie Yardu, weil er nicht wusste, was er davon halten sollte.


  »Ganz wie du willst«, säuselte Aryon. Seine rechte Faust schoss vor und traf Yardu an der Schläfe. Der sackte sofort in sich zusammen.


  Rymor wandte sich an die Männer, die dem Kampf gespannt zugesehen hatten. »Ihr seid Zeugen!«, rief er. »Yardu hat ihn herausgefordert, und Aryon hat sich nur verteidigt.«


  Sie nickten und murmelten Zustimmung. Der eine oder andere unter ihnen fand, Yardu habe diese Abreibung schon lange verdient, obwohl sie dem Angorner Fremdling den Sieg auch nicht recht gönnten.


  »Na, dann helft mir, Yardu hineinzutragen. Ich glaube, er muss sich etwas ausruhen.«


  »Bis morgen Nacht!«, rief ihm Aryon noch zu, bevor er sich aufmachte, einen Ort aufzusuchen, von dem Rymor nichts wissen musste.


  Eine kühne Forderung


  ALS Aryon kurz vor Morgengrauen zurückkehrte und seine Kammer betrat, saß Taswinder auf seinem Bett. Aryon hatte den Magier bisher immer nur aus der Ferne gesehen und wusste lediglich, was Lukir ihm erzählt hatte: Er sei ein mächtiger Mann, und Jahangir höre auf ihn.– Was wollte er um diese Zeit von ihm? Und weshalb suchte er ihn persönlich auf?


  Aryon fand es unhöflich, so überfallen zu werden, ließ sich jedoch nichts anmerken und lächelte ihm freundlich zu. »Was für eine Ehre! Jahangirs rechte Hand sucht mein bescheidenes Zimmer auf? Was kann ich für dich tun, Taswinder?«


  Dieser musterte Aryon von oben bis unten, aber nicht verächtlich, eher neugierig. »Du bist doch Rymors– hm– Freund, nicht wahr? Ich fand, es wurde Zeit, dass wir beide uns einmal näher kennenlernen. Du weißt hoffentlich, dass ich euch die Anstellung bei Hofe verschafft habe?«


  »Dafür sind wir dir zu Dank verpflichtet«, gab Aryon kühl zurück, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber.


  »Ich hoffe, ich habe gute Leute ausgewählt. Mit Rymor bin ich bis jetzt zufrieden.«


  Aryon blieb geduldig. Was wollte der Magier? Rymor hatte ihm erst gestern gesagt, dass er kaum etwas zu tun habe. »Ja, er ist der beste Leibwächter, den ich kenne, aber er liebt die Herausforderung.«


  »Oh– nun ja, Khazrak ist eine friedliche Stadt, aber ein Mann in meiner Stellung muss sich stets mit entsprechender Begleitung sehen lassen. Und wie weit bist du mit unserer Geisel gekommen?«


  »Mit Merodan? Er ist ein harter Brocken. Wenn ich wüsste, was man mit ihm vorhat, hätte ich es leichter. Worauf sollen meine Bemühungen hinauslaufen?«


  »Auf Freundschaft mit den Tadramanen natürlich! Was sagt denn Merodan? Redet er überhaupt mit dir?«


  »Nur das Nötigste. ›Freiheit oder Tod!‹. Ich nehme an, du kennst seine Parole? Immer dieselbe Leier, und wenn ich ihm nichts anbieten kann, dann wird er auch dabei bleiben.«


  »Ja, er ist sehr stolz, sehr hartnäckig. Und du? Wie fühlst du dich in seiner Umgebung?«


  »Überflüssig.«


  »Du empfindest keine Furcht? Keinerlei Unbehagen?«


  »Nein, eher Mitleid. Er fürchtet sich, seinen Käfig zu zerbrechen, den er sich selbst geschmiedet hat. Wohltaten empfindet er als Zumutungen. Er ist Jahangirs Gefangener, aber den Kerker, in dem er hockt, hat er sich selbst ausgesucht.«


  »Hm, kluge Worte. Da hast du wohl recht.« Taswinder legte behutsam die Handflächen aneinander. »Er ist ein sehr schöner Mann, nicht wahr? Genau wie du.«


  »Ja, er ist schön.«


  »Natürlich wirst du es längst vermuten: Ich habe dich mit Bedacht gewählt. Dein Verhältnis zu Rymor ist mir kein Geheimnis und– ich gestehe– ich hatte gehofft, Merodan auf die unergründlichen Pfade der Liebe zu locken.«


  Aryon grinste. »Das war mir von Anfang an klar, und an mir soll es nicht liegen. Aber wer will schon einen Eisblock umarmen?«


  »Nun, auch Eis schmilzt an der Sonne. Hm, er ist wohl doch nicht an Männern interessiert. Frauen haben wir ihm allerdings auch schon angeboten.«


  »Merodan wird nichts annehmen, solange er auf Abarranenboden steht. Das sagt er jedenfalls.«


  »Du musst es weiter versuchen. Sein Vater Gynadur greift uns nicht an, aber das allein genügt Jahangir nicht; er muss sein Reich vergrößern. Als bedeutender Fürst erwartet man das von ihm.«


  »Will Jahangir ihn angreifen? Wird es zu einer Schlacht kommen?«


  Taswinder lächelte schmallippig. »Was ich dir jetzt sage, ist vertraulich: Nein, dazu sind die Tadramanen zu mächtig. Jahangir ist bereit, Merodan mit seiner Tochter zu vermählen. Dann können beide Reiche zusammengelegt werden.«


  »Mit Jahangir als Fürst? Das wäre für Merodan unannehmbar.«


  Taswinders Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust. »Dann gib dir Mühe, dass er den Vorschlag annimmt! Merodan ist auch nur ein Mensch.«


  Das war zwar eine geläufige Redewendung, aber sie erinnerte Aryon daran, was er selbst war.


  »Du bist doch ein Magier und, wie Lukir meinte, sogar einer, der auf der Leiter ziemlich weit oben steht. Weshalb gehst du nicht selbst zu Merodan und zwingst ihm mit deinen magischen Kräften deinen Willen auf? Das müsste doch für einen wie dich ein Leichtes sein.«


  Taswinder war sichtlich verärgert über diesen Vorschlag. »Meinst du, das hätte ich nicht längst versucht? Ich komme nicht an ihn heran! Merodan verfügt über etwas, das ich nicht begreife. Hätte ich sonst dich zu ihm geschickt? Aber selbst du scheinst an ihm zu scheitern.«


  »Was begreifst du nicht?«


  »Bist du blind? Ist sein Verhalten vielleicht das eines vernünftigen Mannes? Er hasst die Abarranen, das ist verständlich. Doch weshalb bringt er jeden um, der sein Zimmer betritt? Obwohl…« Taswinder machte eine verächtliche Handbewegung. »Das allein mag ja noch hingehen, er ist eben blutrünstig veranlagt wie viele Krieger. Aber warum will er lieber sterben, als auch nur einen Gunstbeweis anzunehmen und sich das Leben angenehmer zu machen? Damit vergibt er sich doch nichts!«


  »Merodan sieht das offensichtlich anders. Er besitzt eben einen außergewöhnlich starken Willen.«


  »Willensstärke ist das eine, völlige Unvernunft das andere. Wünscht er sich nicht die Freiheit? Aber wie kann er hoffen, mit seinem Verhalten diesem Ziel auch nur um Haaresbreite näherzukommen? Hast du dich nicht selbst darüber gewundert?«


  »Außer seiner Kälte und Arroganz ist mir nichts aufgefallen, und die ist lästig, das stimmt. Ich muss eben Geduld mit ihm haben.«


  Taswinder sah ihn merkwürdig an. »Du bist doch Lukirs Freund?«, fragte er unvermittelt.


  »Bekannter wäre treffender.«


  »Er hat sich jedenfalls wie ein guter Freund für euch eingesetzt. Na, wie auch immer. Weißt du eigentlich, dass er ein Bluttrinker ist?«


  Falls Taswinder gehofft hatte, Aryon damit zu verblüffen, irrte er sich.


  »Er spricht manchmal davon, aber ich weiß nicht, was ein Bluttrinker ist.«


  »Er saugt Menschen aus!«


  Aryon lächelte. »Ach nein, das glaube ich niemals. Er ist doch ein großer Heiler und Menschenfreund.«


  »Wo habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


  »In Angorn. Er war dort lange als Heiler tätig.«


  Taswinder stand ruckartig auf. »Ist auch nicht so wichtig. Du weißt, was du zu tun hast. Ich möchte bald Erfolge sehen. Und finde heraus, ob Merodan über irgendein Geheimnis verfügt, das ihn so unerbittlich sich selbst und anderen gegenüber macht.«


  Versuchtes Aushorchen


  RYMOR war wütend darüber, wie der Abend verlaufen war. Er wollte mehr Zeit mit Aryon verbringen. Tagsüber war mit Aryon nicht viel anzufangen. Deshalb wollte Rymor ihn wenigstens nachts für sich haben. Aber als Neuer in der Truppe bekam er oft die unbeliebten Nachtdienste zugeteilt. Schon deswegen gönnte er Yardu die Abreibung.


  In dieser Nacht hatte er zwar dienstfrei, musste sich aber– wie alle Leibwächter– zur Verfügung halten, denn Taswinder war wieder da. Eigentlich hatte er sie mit Aryon verbringen wollen, stattdessen durfte er wieder nur seinem schnarchenden Zimmernachbarn Gesellschaft leisten. Er packte sich auf den Strohsack und drehte Murna den Rücken zu. Aber er war rastlos und hellwach. In Jabhardan hätte Rymor sich vieles nicht gefallen lassen, was er in Khazrak Aryon zuliebe schluckte. Die halbe Nacht verbrachte er mit sinnlosem Grübeln. Er nahm sich vor, ihn noch einmal auf die Sache mit dem Bluttrinken anzusprechen. Wenn ich so wäre wie er, dann würden uns nicht Tag und Nacht trennen. Dann wäre alles möglich.


  Kaum war er eingeschlafen, rüttelte Murna ihn unsanft. »He Rymor! Aufstehen, du fauler Sack!«


  »Du kannst mich an den Eiern kratzen!«, fuhr Rymor ihn an. »Ich habe heute keinen Dienst.«


  »Aber Taswinder will dich sehen.«


  »Dann soll er mich persönlich holen. Verschwinde!«


  »Er war schon da. Er will sich mit dir draußen am Brunnen treffen. Ich soll dich wecken.«


  Fluchend erhob sich Rymor. Als er aus der Tür trat, wäre er beinahe mit Taswinder zusammengestoßen, der durch den Korridor eilte.


  »Hast du keine Augen im Kopf, Rymor?«


  »Tut mir leid. Ich wollte mich nur auf dem schnellsten Weg zum Brunnen begeben, Herr. Du wolltest mich doch dort treffen?«


  »Ja, ich möchte mal in Ruhe mit dir reden. Nachts ist es da so friedlich.«


  Rymor folgte ihm hinaus durch das Tor und auf den Platz.


  »Gefällt dir der Dienst bei mir?«, fragte Taswinder, während er zielstrebig die Bank am Stadtbrunnen ansteuerte.


  »Er ist langweilig.«


  Taswinder blieb stehen und blickte Rymor erstaunt an. »Du bist sehr geradeheraus.«


  Rymor zuckte die Achseln. »Du weißt selbst, Herr, dass es für uns nicht viel zu tun gibt. Und die Unterkunft ist auch nicht gerade bequem, was vor allem an meinem Mitbewohner Murna liegt, der so dumm wie mürrisch ist. Ich schlafe gern allein.«


  Taswinder hüstelte. »Da habe ich aber etwas anderes gehört.«


  »Gerüchte, nichts als Gerüchte. Und selbst, wenns wahr wäre: Um Aryon beneidet mich sicher halb Khazrak, während Murna wie ein fauler Fisch stinkt.«


  Taswinder verkniff sich ein Lachen. »Du hast ein loses Mundwerk, Rymor. Ist das in Jabhardan so üblich?«


  »Ja. Dort nennt man es allerdings ›seine Meinung sagen‹.«


  »Du bist bei mir, weil Lukir sich für dich verwendet hat. Bist du gut mit ihm befreundet?«


  »Nicht wirklich. Es ist mehr eine flüchtige Bekanntschaft. Wir kennen uns aus Angorn, sind sozusagen Landsleute.«


  »Landsleute? Das scheint mir ziemlich weit hergeholt. Lukir stammt aus Lyngorien, so wie ich auch.«


  »Ich weiß, aber er hat lange in Angorn gelebt. Das prägt.«


  Inzwischen hatten sie die Bank erreicht. Taswinder setzte sich. Rymor wollte stehen bleiben, aber Taswinder klopfte auffordernd neben sich, also nahm er Platz.


  »Aryon scheint ein außergewöhnlicher Mann zu sein«, fuhr Taswinder fort. »Deshalb habe ich ihn auch mit der schwierigen Mission wegen unserer Geisel betraut. Erzähl mir doch mehr über ihn. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Rymor ahnte, dass er ausgehorcht werden sollte, aber er ließ sich nichts anmerken. »In Jabhardan. Ich begegnete ihm, als ich ein paar Früchte kaufen wollte. Er gab mir den schönsten Apfel, und ich fand, er sei der schönste Mann auf dem ganzen Markt. So kamen wir uns näher.«


  »Er verkaufte Obst?«


  Rymor rieb sich kurz die Schläfe, weil er ein leichtes Ziehen fühlte. »Ja, für einen Händler, in dessen Dienst er stand.«


  »Aryon war nichts als ein besserer Laufbursche? Das kann ich nicht glauben. Ich sagte doch, er ist außergewöhnlich. Ich spüre so etwas, schließlich bin ich Magier. Also sprich, wer ist Aryon wirklich?«


  Rymor wollte sich gerade rechtfertigen, als das Ziehen stärker wurde. Irgendetwas wollte in seinen Kopf eindringen und sich dort wie ein unwillkommener Lauscher festsetzen. Hastig sprang er auf und entfernte sich ein paar Schritte von Taswinder. »Lass das gefälligst!«, schrie er. »Du versuchst, meine Gedanken zu lesen; das dulde ich nicht!«


  Taswinder verzog spöttisch den Mund. »Nun, ich musste es wenigstens versuchen. Bei vielen gelingt es mir, aber nicht immer.«


  Das war nicht gelogen. Bei Menschen mit starkem Selbstbewusstsein war allerdings Vorsicht geboten: Zwar konnte er auch ihre Gedanken lesen, aber nicht, ohne dass sie es bemerkten.


  »Eure Freundschaft mit Lukir scheint mir nicht zufällig zu sein«, fuhr er fort. »Er ist ein Bluttrinker, wusstest du das?«


  Rymor erschrak. Taswinder hatte es also herausgefunden. Er wich noch weiter zurück, wobei er hoffte, die Entfernung werde das Risiko des Gedankenausspähens verringern. »Wie Lukir sich ernährt, spielt für mich keine Rolle. Er ist ein sehr guter Heiler, mehr muss ich nicht über ihn wissen.«


  »Schon gut. Du und Aryon, ihr seid natürlich eingeweiht. Ich frage mich nur, warum ganz gewöhnliche Menschen wie ihr so ein enges Verhältnis mit einem Bluttrinker pflegen. Da drängt sich doch ein Verdacht auf: ›Eine Krähe sucht der anderen Nähe‹, sagt man bei uns.«


  »Wenn du glaubst, Lukir sei ein Bluttrinker, warum wird er dann nicht festgenommen und angeklagt?«, fragte Rymor beherrscht.


  »Weshalb sollte man denn einen Menschen anklagen, weil er Blut trinkt?«, fragte Taswinder lauernd. »Es sei denn, er verschafft sich verbotenes Blut, nicht wahr? Und da du gefragt hast, weißt du auch, dass Lukir das tut.«


  »Aber du weißt es auch«, hielt Rymor dagegen.


  »Das hat dich nicht zu kümmern. Lukir leistet dem Land gute Dienste, und es liegt nicht in Jahangirs Interesse, ihn davon abzuhalten. Wenn sich in seinem Reich jedoch noch andere Bluttrinker aufhalten sollten, würde ihn das überhaupt nicht amüsieren, verstehen wir uns?«


  Rymor behielt seine Fassung. »Das verstehe ich sehr gut. Solltest du Aryon und mich verdächtigen, ebenfalls Bluttrinker zu sein, dann müsstest du uns das nachweisen, indem du uns dabei erwischst, wie wir Menschen aussaugen. Denn das wäre Mord, und du könntest uns festnehmen lassen. Wir tun jedoch nichts Strafbares. Dein Verdacht ist haltlos.«


  »Mein junger Freund! Nicht so hitzig. Ich habe niemanden verdächtigt, aber ich muss jedem Hinweis nachgehen. Ihr seid mit einem Bluttrinker befreundet. Da macht man sich so seine Gedanken…«


  »Genau! Mach dir deine eigenen Gedanken– und wühle nicht in meinen herum! Unverschämtheit!«


  Taswinder gluckste. »Ich bin ein Magier, das gehört zu meinen Fähigkeiten und ist sogar meine Pflicht. Jahangir hat mich sicher nicht wegen meines Liebreizes zum Berater gemacht. Ich muss die Leute in seiner Umgebung prüfen. Auch ihr lebt im Palast. Es gehört zu meinen Aufgaben, etwaige Verschwörungen gegen den Fürsten frühzeitig zu erkennen. Dank meiner Umsicht kann ich dir versichern, dass Jahangir nur von den Treuesten umgeben ist.«


  Diese Argumente konnte Rymor nicht von der Hand weisen. Er brummte etwas Unverständliches und verschränkte die Arme. »Kann schon sein, aber ich mag das nicht. Entweder man vertraut mir, oder man entlässt mich. Das gilt auch für Aryon. Wir können auch wieder nach Angorn gehen.«


  Taswinder nickte bedächtig. »Ja, das könntet ihr. Und ich frage mich, was euch beide in Khazrak hält?«


  Rymor zögerte kurz. »Wir– wir wollten uns in der Welt umsehen. Gestern Jabhardan, heute Khazrak, morgen vielleicht schon…« Rymor grinste. »… Lyngorien? Soll ja eine schöne Insel sein. Man könnte sich auch fragen, weshalb du sie für ein Dreckloch wie Khazrak verlassen hast?«


  »Du bist ein durchtriebener Bursche. Natürlich dürfen meine anderen Leibwächter nicht so mit mir reden, aber du weißt leider schon, dass du einen bevorzugten Stand hast. Ja, Lyngorien ist ein großartiges Land, aber wer Verantwortung in sich spürt, will seine Segnungen auch den Nachbarländern bringen. Khazrak ist rückständig. Gemeinsam mit Jahangir arbeite ich daran, die Zustände hier zu verbessern. Wenn mir das gelungen ist, werde ich zurückkehren.«


  Rymor glaubte dem verschlagenen Magier kein Wort, aber er schwieg. Unruhig scharrte er mit den Füßen. Er wollte wieder zurückgehen und endlich schlafen.


  Aber Taswinder machte keine Anstalten, das Gespräch zu beenden. Gerade wollte er weitersprechen, als jemand über den Platz geradewegs auf Taswinder zukam. Es war Lukir. Für Rymor hatte er nur ein flüchtiges Nicken übrig. »Ein nächtliches Pläuschchen am Brunnen?«


  »Und du? Weshalb bist du um diese Zeit unterwegs?«


  »Ich muss nach Yardu sehen. Der arme Kerl wurde zusammengeschlagen.«


  »Ach? Yardu? Von wem?– Etwa von dir, Rymor?«


  »Nein, von Aryon.«


  Taswinder zeigte keinerlei Überraschung. »Interessant, wie kam es denn dazu?«


  »Yardu hat Aryon herausgefordert. Es war ein ehrlicher Zweikampf, in dem Yardu eben den Kürzeren gezogen hat. Das können alle seine Männer bestätigen, die waren auch dabei.«


  »So? Hm, wirklich sehr aufschlussreich. Ich werde später mit Yardu reden, um seine Version zu hören.«


  Lukir entfernte sich.


  »Wenn du erlaubst, Herr, und nichts Wichtiges anliegt, möchte ich jetzt auch gern gehen«, bemerkte er forsch. Taswinder verstand offenbar nur die klare Rede.


  Doch Taswinder war schon dabei, sich zu erheben. Rymor schien ihm nicht mehr wichtig zu sein, denn er winkte nachlässig. »Jaja, gute Nacht.« Rymor sah noch, dass er die Richtung zu Lukirs Behausung einschlug. Er selbst ging zurück in seine Kammer, wo er hoffte, endlich ein wenig Schlaf zu finden.


  Es dauerte nicht lange, und Lukir kehrte von seinem Krankenbesuch zurück. Taswinder erwartete ihn vor der Tür.


  »Wie geht es denn dem armen Hauptmann?«


  »Besser. Er war bewusstlos, aber jetzt kann er schon wieder fluchen.«


  »Dann geht es ihm wirklich gut. Danke Lukir. Du bist ein Meister deines Fachs.«


  Lukir stieß einen Seufzer aus und öffnete die Tür. »Was willst du? Ich habe wenig Zeit.«


  »Ich sehe aber gar keine Patienten.«


  Lukir wies auf ein rotes Tuch, das am Fenster hing. »Heute nicht. Bevor ich mich auf der Festung einquartiere, muss ich noch einiges vorbereiten.«


  Taswinder folgte Lukir hinein. »Oh, dann ist das schon beschlossen?«


  »Ich mache niemals halbe Sachen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Wann wirst du umziehen?«


  »In ein paar Tagen.« Lukir machte eine beiläufige Handbewegung. »Setz dich irgendwo hin, wenn du magst.«


  Taswinder nahm Platz. »Werden Aryon und Rymor dich nicht vermissen?«


  »Wohl kaum. Weshalb fragst du?«


  »Weil ich es sonderbar finde. Warum bist du eigentlich gerade mit den beiden befreundet?«


  »Eine ziemlich alberne Frage, Taswinder, findest du nicht?«


  »Nicht, wenn ich zu Aryon nicht durchdringen kann. Da muss ich mir doch so meine Gedanken machen.«


  Lukir brummte ungehalten. »Und deshalb hast du Rymor ausgehorcht?«


  »Er hat es zu schnell gemerkt. Natürlich hätte ich es tun können, aber ich wollte ihn nicht verunsichern. Bei unseren Plänen will ich mir keine Gegner schaffen. Was es mit Aryon auf sich hat, werde ich auch ohne Rymor erfahren. Beispielsweise von dir.«


  »Soso.«


  »Ich glaube, dass er ein Bluttrinker ist, genau wie du– und dass du ihn dazu gemacht hast!«


  Lukir lachte leise. »Mit dem Glauben ist das so eine Sache, Taswinder: Manche nennen das schlicht Hirngespinnste. Gibt es dafür irgendwelche Beweise? Sicher hast du ihm schon ein paar Spitzel auf den Hals geschickt– wie mir. Aber offensichtlich haben sie nichts erreicht. Was bedeutet, dass du dich irrst.«


  »Wenn er keiner von uns ist, was ist er dann? Wie kann jemand so stark sein wie du und ich und gegen magische Angriffe gefeit, wenn er kein Bluttrinker ist?«


  »Das weiß ich nicht. Frag ihn selbst. Ich habe diese Eigenschaften an ihm nie wahrgenommen, weil ich auch nicht versuche, sein Gehirn auszuforschen.«


  »Es gibt noch jemanden, an den ich nicht herankomme«, fuhr Taswinder ungerührt fort. »Merodan.«


  Lukir zuckte die Achseln. »Den kann ich wohl schwerlich zum Bluttrinker gemacht haben– ich habe ja bisher nicht mal ein Wort mit ihm gewechselt.«


  »Das weiß ich!«, stieß Taswinder ärgerlich hervor. »Gibt dir das nicht zu denken? Lukir! Streng doch deinen Kopf an! Wenn sie keine Bluttrinker sind, was dann? Woher haben sie diese Macht? Es ist ungemein wichtig, das herauszufinden– nicht nur für mich, sondern für uns alle!«


  »Merodans Macht scheint so groß nicht zu sein, sonst wäre er längst geflohen. Ich würde mich an deiner Stelle nicht beunruhigen, aber ich kann mich ja mal umhören.«


  »Gut. Hör dich um, ich werde das Gleiche tun.«


  »Ich wünsche dir viel Erfolg. Gute Nacht.«


  »Eine gute Nacht werde ich haben«, grinste Taswinder. Lukir wusste genau, was er meinte. Unbehaglich zog er die Schultern ein.


  Eine riskante Bitte


  VOR seinem Umzug auf die Festung benötigte Lukir noch ein wenig Zeit, um sich über einige Dinge klar zu werden und eine Strategie zu entwickeln. Dabei machte er sich Notizen. Das hielt ihn bis in die Morgenstunden auf. Als er sich überlegte, zu Bett zu gehen, klopfte es. Brummend erhob er sich und öffnete die Tür. Er war verwundert, Rymor zu erblicken.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich, Rymor. Leider kann ich dir nichts anbieten; weder Wein noch gebratenen Fasan, noch eine heiße Liebesnacht.«


  »Hast du ›gebratener Fasan‹ gesagt?«, knurrte Rymor. »Du glaubst doch nicht, dass wir Leibwächter so etwas Gutes jemals zu sehen bekommen.«


  »Na, setz dich erst mal irgendwo hin.« Lukir räumte schnell seine Blätter vom Tisch.


  »Störe ich dich bei der Arbeit? Ich konnte nicht mehr schlafen.«


  »Nein, du störst überhaupt nicht. Hat dein Besuch etwas mit Taswinder zu tun?«


  »Mehr oder weniger. Er ist so undurchsichtig.«


  »Das sind Einflüsterer immer.« Lukir lächelte unfroh. »Obwohl er sich ›Berater‹ nennt.«


  »Du kennst ihn besser als ich. Was habe ich von ihm zu halten? Ich meine: Muss ich mich vor ihm in acht nehmen?«


  »Ja, das solltest du. Er ist misstrauisch wie ein verwundeter Wolf.«


  »Das muss er wohl auch sein«, gab Rymor zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich meinen Posten als Leibwächter bei ihm behalten möchte. Heute hat er versucht, meinen Kopf auszuspähen.«


  »Ja, das hat er mir erzählt. Er ärgert sich, wenn er nicht in andere eindringen kann. Immer wittert er Verschwörungen.«


  »Weiß er, was Aryon ist?«


  »Nein. Aber es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis er es herausfindet.«


  »Wenn du nichts sagst, wie sollte er?«


  »Mich hat er erwischt, als ich auf der Jagd war– geht Aryon nie jagen?«


  Rymor wurde blass. »Doch, doch«, stotterte er. »Aber Aryon sieht sich vor.« Er räusperte sich. Weshalb sollte er Lukir nicht die Wahrheit sagen? Damals hatte Aryon ihn daran gehindert, aber wohl nur, weil es noch so neu für beide und peinlich war.


  Lukir lächelte. »Du verschweigst mir etwas, ich sehe es dir an. Geht es um Aryon? Du kannst mir alles anvertrauen. Ich liebe ihn wie einen Sohn, denn gewissermaßen sind wir ja blutsverwandt.«


  Rymor lächelte gequält. »Ich glaube, ich sollte es dir sagen. Eigentlich hätten wir das schon lange tun sollen. Aryon ist gewöhnlich nicht zimperlich in solchen Dingen…«


  »Nicht zimperlich beim Töten von Menschen? Da kennst du ihn aber–«


  »Nein, nein«, unterbrach Rymor ihn rasch. »Ich meine etwas anderes: Wie er sich am Leben erhält. Er hat eine neue Methode gefunden.«


  Lukir horchte auf. »Was sagst du da? Eine neue Methode? Das glaube ich nicht. Die gibt es nicht!«


  Rymor grinste. »Du hast sie vielleicht nur noch nicht ausprobiert.«


  Lukir packte Rymor an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Sag sie mir! Sag sie mir sofort!«


  Rymor erschrak. Er selbst war ein Krieger, aber der schmächtige Lukir hielt ihn wie mit eisernen Klauen. Und seine blauen Augen waren dunkel, fast schwarz. Seine Lippen bebten vor Spannung.


  »Schon gut, ich sage es dir ja«, presste Rymor hervor. »Aber zuerst lass mich los! Am Ende verspeist du mich noch mit Haut und Haaren.«


  Lukir kam wieder zu sich. Er ließ die Arme hängen. »Tut mir leid, Rymor. Aber wenn das stimmt, wenn Aryon einen Weg gefunden hätte… Du glaubst nicht, wie erleichtert ich wäre.«


  »Warte nur, bis du hörst, worum es geht.« Rymor grinste hinterhältig.


  »Schlimmer als Bluttrinken wird es wohl nicht sein.«


  »Aryon ernährt sich von meinem Samen.«


  Lukir saß da mit offenem Mund und vorquellenden Augen. Ein paar Atemzüge lang sagte er gar nichts. Dann schüttelte lachend den Kopf und piekste Rymor mit dem Zeigefinger in die Brust. »Ach Rymor, du willst mich zum Narren halten, und ich falle auch noch darauf herein!«


  Rymor machte ein beleidigtes Gesicht. »Es ist wahr! Natürlich ist es nicht jedermanns Geschmack– Menschenblut aber wohl auch nicht.«


  Lukir runzelte halb ärgerlich, halb gespannt die Stirn. »Rymor, die Sache ist zu ernst, um darüber zu scherzen!«


  »Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage! Aryon und ich haben es zufällig beim… nun, bei einem unserer Treffen entdeckt. Dass es funktioniert, meine ich. Es ist doch auch ein Lebenssaft!«


  »Da hol mich doch der Totenvogel! Ein Lebenssaft?« Lukir schüttelte sich. »Das ist ja ekelhaft! Davon kann man sich doch nicht…! Das fände ich ja– nein, da fehlen mir die Worte.«


  »Man muss nicht töten. Das wiegt doch alle Bedenken auf, oder nicht?«


  »Für mich nicht. Wenn ich schon dazu verdammt bin, dann will ich es wenigstens genießen! Bist du sicher, dass Sperma ein vollwertiger Ersatz für Blut ist?«


  »Das weiß ich nicht. Aryon hat jedenfalls seit Monaten kein Blut getrunken und fühlt sich großartig.«


  Lukir stierte vor sich hin. Rymor schwieg. Als er sich verabschieden wollte, hob Lukir einen Arm. »Nein, bleib noch, bitte!«


  Rymor zuckte die Achseln und lehnte sich wieder zurück.


  »Du hast mir ein großes Geheimnis verraten, dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  »Wir hätten es dir längst sagen müssen, dann wären viele deiner Opfer nicht gestorben.«


  »Doch, das wären sie. Für Aryon mag es ein Ausweg sein. Ich müsste mich jedes Mal übergeben, und dann wäre es nutzlos, nicht wahr? Allein schon die Vorstellung verursacht mir Übelkeit. Nein, ich muss mich weiterhin von Blut ernähren, bis…– Es gibt vielleicht auch für mich eine Lösung, aber darüber darf ich noch nicht sprechen.«


  »Gehst du deshalb zu den Chalamyden?«


  »Ja. Und wenn ich versage, werde ich sterben.«


  »Wovon ernährst du dich auf der Festung?«


  »Von Tierblut. Es ist nur ein schwacher Ersatz, aber die langen Jahre, in denen ich ein Bluttrinker bin, haben mich stark gemacht. Deshalb werde ich es schon aushalten. Ich besitze einen eisernen Willen. Was ich mir vornehme, erreiche ich auch. Leider gilt das nur für meine Person– anderen bin ich unterlegen.«


  »Wer kann dir Widerstand leisten? Der Fürst?«


  »Jahangir? Aber nein!« Lukir lachte. »Ich spreche natürlich von meinem Landsmann Taswinder. Er verfügt über eine höhere magische Stufe als ich.«


  »Dafür ist er nicht unsterblich.«


  Lukir zuckte zusammen. »Er– ja, richtig. Aber er tut Dinge, die mir missfallen, und ich kann sie nicht ändern.«


  »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


  Lukir antwortete nicht sofort. Er sah aus, als brüte er über etwas.


  »Du bist doch recht oft in seiner Nähe, nicht wahr? Und du kennst auch den blauen Stein, den er um den Hals trägt?«


  »Diesen Klunker? Ja, er trägt ihn bei öffentlichen Anlässen. Taswinder ist wohl ziemlich stolz auf ihn. Warum fragst du?«


  »Was würdest du sagen, wenn ich dich bitte, ihn für mich zu stehlen?«


  Rymor lachte unsicher. »Seit wann interessierst du dich denn für Edelsteine?«


  Lukir lachte. »Das wäre doch ein Spaß, wenn er vor Jahangir treten müsste und fieberhaft nach seinem Anhänger suchte!«


  »Klar wäre das lustig, und noch lustiger wäre bestimmt der Anblick, wie ich mit gebratenen Füßen über dem Feuer zapple– nein, danke!«


  »Ach woher! Dir kann nichts passieren, dafür sorge ich schon.«


  Rymor schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu riskant für einen Scherz.«


  Lukir rieb sich das Kinn. Es half nichts, er musste Rymor einweihen. »Hm, natürlich steckt mehr dahinter: Dieser Stein hat magische Kräfte, die Taswinders eigene Fähigkeiten übersteigen. Kräfte, die in der Hand eines– sagen wir: gewissenlosen– Menschen viel Unheil anrichten können und vielleicht schon angerichtet haben.«


  »Du nennst Taswinder gewissenlos?«


  Lukir nickte nachdrücklich. »Ja, und das ist noch nett ausgedrückt. Ich kann dir nicht alles sagen, nur soviel: Es ist von ungeheurer Wichtigkeit, dass ihm dieser Stein abhandenkommt…«


  »… und in deine Hände gelangt?«


  »Ich würde das blaue Oktogon, das Wahrzeichen Lyngoriens, nie missbrauchen, das musst du mir glauben! Ich würde es so verwahren, dass niemand es findet. Und wenn ich dereinst in meine Heimat zurückkehre, dann werde ich ihn den acht Weisen überreichen, denn er ist ihnen von Taswinder gestohlen worden.«


  »Du möchtest in deine Heimat zurück? Was hält dich noch hier?«


  »Ich glaube, das weißt du, Rymor.«


  »Weil du ein Bluttrinker bist? Aber das wirst du immer bleiben.«


  »Vielleicht auch nicht. Wenn meine Pläne aufgehen, dann werde ich an den Ort zurückkehren, den ich mit Schmach und Schande verlassen musste. Ich kann nur als Geläuterter zurückkehren und mit einer großen Gabe: dem blauen Oktogon.«


  Rymor schwieg. Schließlich fragte er: »Du meine Frage noch nicht beantwortet, ob ich Taswinders Leibwache verlassen soll.«


  »Auf keinen Fall! Es beruhigt mich, dass du und Aryon in seiner Nähe seid. Ihr müsst ihn im Auge behalten.«


  »Die Sache mit dem Stein– zuerst muss ich mit Aryon darüber sprechen.«


  »Natürlich. Aber vergiss nicht: Du würdest Xaytan und Lyngorien einen großen Dienst erweisen, wenn du ihn Taswinder entwendest.«


  Das alte Buch


  AMARANDOS stützte sich auf die Brüstung seines Balkons und sah hinunter auf die würfelförmigen Häuser Ruadhans. Langsam senkte sich die Dämmerung des sterbenden Tages auf Lyngoriens Hauptstadt. Überall wurden jetzt Lichter entzündet, in den Straßen, auf den Dächern und in den Höfen. Händler befestigten Lampen an ihren Marktständen, Tavernenbesitzer über ihren Türen. Die Menschen liebten es, abends unterwegs zu sein. Erst gegen Mitternacht kam Ruadhan zur Ruhe.


  So oft hatte Amarandos nach vollbrachtem Tagwerk schon hier oben gestanden, wenn die Helligkeit langsam schwand und es überall zu funkeln und zu flackern begann. Jedes Mal war in seinem Herzen eine tiefe Zufriedenheit gewesen, weil er die braven Menschen da unten in Sicherheit wusste.


  Gedämpftes Stimmengewirr und Gelächter drangen zu ihm herauf. Er erlaubte sich einen leisen Seufzer. Wie lange konnten er und die übrigen sieben Weisen diesen segensreichen Zustand noch aufrechterhalten? Seit über einem Jahr belogen er und seine Brüder die Bevölkerung: Die heilsame Macht der Magie, die das Land lenkte und schützte, stand ihnen nicht mehr zur Verfügung. Niemand durfte das erfahren, aber wie lange konnten sie es noch geheim halten? Natürlich hatte man im Volk noch keine Veränderung bemerkt. Dazu war die Herrschaft der acht Weisen zu gefestigt, ja sie schien unerschütterlich. Doch wie lange vertraut man der Festung noch, wenn ihre Mauern die ersten Risse zeigen?


  Mithilfe der Magie war es den Weisen durch die Jahrhunderte gelungen, in Lyngorien eine friedliche und gerechte Herrschaft aufzubauen. Das Fernhalten von falschen Göttern und kriegslüsternen Armeen hatte dazu beigetragen. Grausame Strafen waren unbekannt, weil schwere Verbrechen selten waren. Natürlich gab es Gewalttäter, Betrüger und Diebe– in Lyngorien lebten keine besseren Menschen als andernorts. Aber gründliche Bildung, ein gutes Auskommen, gesittete Umgangsformen und ein Gefühl von Sicherheit sorgten für ein angenehmes Miteinander. Und die acht Weisen hatten stets darüber gewacht und alles getan, damit es so blieb.


  Niemand wusste, dass sie seit über einem Jahr auf dünnem Eis wandelten. Sie hatten keine magischen Fähigkeiten mehr, und nur der Glaube daran, sie würden sie noch besitzen, hielt die Bevölkerung zusammen. Die Wahrheit wäre zerstörerisch. Die Menschen waren nicht boshaft, aber wankelmütig und schwach. Nur die Auserwählten des siebten Grades erreichten mit ihrem Geist die Tiefen wahrhaftigen Gleichmuts. Wer zu den Acht im blauen Turm gehörte, hatte niedrigen Machtgelüsten abgeschworen. Er war nicht nur in höchster Magie bewandert; auch sein Charakter hatte sich geformt. Wäre es nicht so, dann hätten längst herrschsüchtige Magier die Macht errungen, um mit ihren Kräften die Bevölkerung zu knebeln.


  Amarandos war klar, dass etwas geschehen musste. Sie durften nicht warten, bis sich herumsprach, dass im blauen Turm nur noch vernünftige, aber machtlose Männer saßen. Man verließ sich genauso auf sie, wie man der Sonne vertraut, dass sie jeden Morgen wieder aufgeht. Ohne schützende Magie würde sich Furcht ausbreiten, und Furcht ist eine schlechte Regentin.


  »Taswinder«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. Ein Name wie ein Fluch, ein böses Verhängnis. Ein Schauer überlief ihn. Er merkte, dass er sich zu einem verbotenen Gefühl hinreißen ließ: Hass. Dabei war es bereits kleinen Kindern geläufig: Hass macht blind. Und blind durfte Amarandos auf keinen Fall sein. Er musste die Augen offen halten und endlich etwas unternehmen.


  Mit seinen Brüdern hatte er das Thema schon mehrmals besprochen. Alle waren sich einig, dass die magischen Fähigkeiten zurückgeholt werden mussten. Sie mussten das blaue Oktogon wiederbeschaffen, das ihnen Taswinder– einst ihr gewähltes Oberhaupt– gestohlen hatte. Der Stein löschte die magischen Kräfte oder erweckte sie wieder zum Leben, je nach dem Willen seines Besitzers. Und bevor Taswinder geflohen war, hatte er mit seiner Hilfe die Weisen von Ruadhan ihrer Magie beraubt.


  Es gab immer noch Magier im Land. Taswinder war es nicht möglich gewesen, sie alle ihrer Kraft zu berauben. Doch das waren niedere Magier. Die wahre Macht lag im Oktogon verborgen. Es war der Eckstein Lyngoriens gewesen. Auf ihm beruhte in aller Heimlichkeit das Gedeihen des Volkes. Nun befand es sich in den Händen eines ganz und gar Nichtswürdigen. Wer hätte jemals für möglich gehalten, dass ausgerechnet Taswinder es missbrauchen würde?


  Niemand wusste, wohin er sich gewandt hatte. Um ihn aufzuspüren, mussten sie Hilfe in Anspruch nehmen. Doch das war nicht so leicht. An wen konnten sie sich wenden? Wem vertrauen? Wer durfte von ihrer Machtlosigkeit erfahren? Und wer konnte es mit einem Magier der siebten Stufe aufnehmen?


  Sein Motiv war unklar geblieben. Damals hatten sie geglaubt, Taswinder wolle die Macht des blauen Turms an sich reißen. Das war ein Irrtum gewesen. Er musste andere Pläne verfolgen. Amarandos bezweifelte, dass er sich noch in Lyngorien aufhielt. Aber was hatte ihn bewogen, das Land zu verlassen?


  Segelte man nordwärts, stieß man auf die Küsten von Urd und Xaytan. Das waren rückständige Länder mit rohen Stammeskulturen. Auch die weiter entfernten Reiche Angorn und Samandrien bestanden fast nur aus Bauernland mit ein paar einfachen Siedlungen, deren Häuptlinge sich prahlerisch »Kriegsfürsten« nannten. Was hoffte ein gebildeter Mann wie Taswinder, der die Vorzüge einer kultivierten Stadt wie Ruadhan genossen hatte, in jenen Ländern zu finden? Amarandos war davon überzeugt, dass man nur hinter Taswinders Absichten kommen müsse, um seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Doch gerade die waren ihm ein Rätsel.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Die fahle Mondsichel über dem Kuppeldach schien zum Greifen nahe. In den Gassen Ruadhans lärmte das Leben. Amarandos wandte sich ab und begab sich in seine Gemächer. Er wollte noch ein wenig lesen, bevor er sich zur Ruhe legte.


  Unter den Schriftstücken, die sich auf seinem Tisch stapelten, fiel ihm ein dünnes, abgegriffenes Bändchen auf, das er gestern noch nicht dort gesehen hatte. Es musste sehr alt sein, denn die Blätter bestanden aus verblichenem Pergament, bräunlich gefleckt und an den Seiten eingerissen. Die schwarze Tinte war zu einem wässrigen Grau verblichen, aber noch gut zu lesen.


  Amarandos nahm es zur Hand und lächelte, als er den Titel las: »Die Wunder Lyngoriens«. Er blätterte es flüchtig durch. Neben dem Text gab es auch Zeichnungen von merkwürdigen Wesen: Menschen mit Tierköpfen, Drachen und seltsame Symbole, die ihn an uralte Magierbücher erinnerten. Aber dieses Buch war ganz offensichtlich kein Ratgeber, sondern für Kinder gedacht, die sich an den Märchen und Bildern erfreuen sollten. Trotz seiner Position als Oberster Magier hatte auch er sich ein kindliches Gemüt bewahrt und war für alles offen geblieben.


  Nachdem er es eine Weile studiert hatte, ließ er nach dem Archivar Harkan schicken. Dessen Aufgabe war es unter anderem, ihn mit Schriftstücken zu versorgen, die seine Aufmerksamkeit verdienten.


  Der Archivar, einer der wichtigsten Männer im blauen Turm, war ein hagerer Mann mit langen, grauen Haaren. Seine klugen Augen huschten im Zimmer umher, aber seine Blicke galten weder Amarandos noch den Büchern. Erst, als er den Krug mit dem süßen Wein von den Hängen der Falarnahügel entdeckte, nickte er zufrieden und setzte sich zu Amarandos an den Tisch. Der kannte die Vorlieben seines Archivars und schenkte ihm ein. Er selbst zog eine herbere Sorte vor.


  Sie tranken sich zu und schmunzelten wie zwei gute alte Freunde, die sich nur allzu gut kannten und die sie tatsächlich auch waren. Amarandos zeigte auf das Büchlein. »Hast du mir das herausgelegt?«


  Harkan nickte. »Gefällt es dir?«


  Amarandos nickte. »Ja. Zwei kleine Geschichten besonders. Darf ich sie dir vorlesen?«


  »Gern. Ich kenne sie selbst noch nicht.« Harkan lehnte sich behaglich zurück und schlürfte den süßen Wein, während Amarandos zu lesen begann:


  »Der einsame Wanderer

  

  Anoushavan durchwanderte die Welt. Er ging langsam und bedächtig, denn hundert seiner Schritte waren für andere hundert Jahre. Eines Tages rastete er bei einem Schäfer im Gebirge. Der bewirtete ihn mit dem Wenigen, das er hatte, und sprach gütig mit ihm. Beim Abschied bedankte sich Anoushavan für die Gastfreundschaft und sagte: ›Dein Leben soll so lange währen, bis ich tausend Schritte getan habe.‹ Der Schäfer erschrak, denn tausend Schritte benötigte er gerade bis ins nächste Dorf. Er glaubte, er müsse nun bald sterben. Aber er lebte noch viele hundert Jahre.

  Nachdem Anoushavan etwa fünfhundert Schritte gegangen war, gelüstete es ihn, den guten Alten wiederzusehen, und er kehrte zu dem Ort zurück. Aber wo einstmals Schafe und Ziegen geweidet und die dürftige Hütte des Schäfers gestanden hatte, erhob sich jetzt eine trutzige Festung mit einer ummauerten Stadt. Er wusste nicht, wo er den Schäfer suchen sollte, und wollte sich beim Fürsten nach ihm erkundigen. Der war aber ein mächtiger und finsterer Mann. Als er Anoushavan erblickte und seine Kleider sah, die vom langen Wandern staubig und zerrissen waren, ließ er ihn aus seiner Burg werfen.

  Da tat Anoushavan den letzten seiner tausend Schritte, und der Fürst fiel tot um, denn Anoushavan hatte in ihm sofort den Schäfer erkannt.«


  Harkan lächelte versonnen. »Ein Lehrstück über das Leben: Tausend Jahre sind zu viel für einen Menschen.«


  »Das denke ich auch. Die nächste Geschichte besitzt nicht diese Tiefe, sie ist eher mystisch:


  Die Lichter im Brunnen

  

  In einem Dorf gab es einen Brunnen, auf dessen Grund viele bunte Lichter flackerten. Aber niemand wusste, woher sie kamen. Alle Bemühungen, ihre Ursache zu ergründen, blieben vergeblich.

  Eines Tages kletterte der kleine Sohn einer Magd auf den Brunnenrand. Als er die vielen bunten Lichter sah, haschte er nach ihnen und stürzte hinab. Die Mutter des Knaben lief schreiend herbei, aber von ihrem Kind war nichts mehr zu sehen. Kurz darauf begann das Wasser zu brausen und zu zischen, und es stieg ein gewaltiger Drache daraus empor, dessen Leib mit bunten Schuppen bedeckt war. Er entfaltete seine riesigen Flügel, erhob sich in die Lüfte und rauschte davon. Als er über die Stadt Ruadhan flog, verlor er eine dunkelblaue Schuppe, so groß wie eine Männerfaust. Sie fiel auf den Marktplatz, und ein kleiner Junge las sie auf.

  Die bunten Lichter im Brunnen aber waren für immer erloschen.


  Was will uns das nun sagen, was meinst du, Harkan?«


  »Hm. Ich habe keine Ahnung. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du könntest etwas damit anfangen.«


  »Sollte ich? Du wirst mich nicht dazu bringen, an unsterbliche Wanderer und an Drachen zu glauben.«


  Harkan, der nicht wusste, dass Taswinder den acht Weisen nicht nur den Stein, sondern auch ihre magischen Kräfte geraubt hatte, schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich wollte nur sagen: Das Buch wurde kürzlich unter Taswinders Sachen gefunden.«


  »Ach, es gehörte Taswinder?«


  »Ja. Es lag in einem Speicher hinter Gerümpel, aber so, als hätte er es dort versteckt. Ich weiß, dass ihr euch Gedanken darüber macht, was ihn damals bewogen hat, Lyngorien zu verlassen und das Oktogon mitzunehmen. Es ist doch seltsam, dass ein Mann des höchsten Grades sich für solche Geschichten interessiert hat? Ich dachte, das könnte dich auf eine Spur bringen.«


  »Hm.« Amarandos sah das Büchlein jetzt mit anderen Augen an. »Das war sehr aufmerksam von dir.« Er wog es nachdenklich in der Hand, als warte er darauf, dass es ihm sein Geheimnis verriete. »Unter diesen Umständen werde ich es gründlicher studieren. Auf welches Alter schätzt du es?«


  »Tausend Jahre?«


  »Tatsächlich? Aber damals war die Schrift noch nicht so weit entwickelt. Nur die natürlich Begabten…« Amarandos stutzte. Nach kurzem Zögern setzte er den Satz fort: »Nur die natürlich Begabten verfügten über solche Kenntnisse. Aber für wen sollten sie Märchenbücher verfasst haben?«


  »Vielleicht ist es gar kein Märchenbuch?«, gab Harkan zu bedenken.


  »Dann meinst du, es könnte echtes, nützliches Wissen enthalten? Ein Wissen, das Taswinder bewogen hat, uns zu verlassen?«


  »Möglich. Vielleicht ist er auch nur einem Trugschluss aufgesessen. Uralte Gegenstände dünsten stets etwas Mysteriöses aus. Er könnte auf der Jagd nach etwas sein, das es nicht gibt, das er sich einbildet.«


  Amarandos starrte vor sich hin. Sollte das Buch wirklich aus der Feder der natürlich Begabten stammen? Das waren Menschen, die von Geburt an mit magischen Fähigkeiten ausgestattet waren. In grauer Vorzeit hatte es immer wieder solche Fälle gegeben, aber aus unerfindlichen Gründen hatten sie sich von den Menschen zurückgezogen. Heute waren diese Begabten äußerst selten und eher unerwünscht, denn man trachtete danach, magische Kräfte stets mit einem untadeligen Charakter zu verknüpfen. Deshalb mussten zur Vollkommenheit sieben Stufen überwunden werden.


  Beim Anblick des Büchleins fiel Amarandos beschämt ein, dass sie an dieser Vollkommenheit gescheitert waren. Der Mensch war doch nicht so berechenbar, wie sie geglaubt hatten. Taswinder war ein Beispiel dafür. Er musste ihnen mit unerhörter Dreistigkeit etwas vorgemacht haben.– Oder war er erst durch die Lektüre dieses Büchleins auf andere Gedanken gekommen?


  »Wenn das Buch wirklich von den natürlich Begabten stammt, muss es eine tiefere Bedeutung enthalten, die nur für sie selbst und ihre Anhänger bestimmt war. Die Übrigen konnten noch nicht lesen.«


  »Du meinst die Chalamyden?«


  Amarandos furchte die Stirn und nickte. Die Überlieferungen besagten, dass aus ihnen die Magier hervorgegangen seien. Sie hatten Lyngorien zu dem gemacht, was es heute war. Die Chalamyden selbst waren mit der Zeit in Vergessenheit geraten. Es bestand wohl keine Notwendigkeit mehr, den Erfolg irgendwelchen Urahnen zuzuschreiben.


  »Ja. Es heißt, es gebe keine mehr in Lyngorien. Aber das ist natürlich nicht sicher. Sie haben schon immer gern im Verborgenen gelebt. Vielleicht ist dieses Buch hier endlich eine Spur, die uns zu Taswinder führen kann.«


  »Dann wäre das hier nie ein Märchenbuch gewesen?«


  »So sehe ich das. Und als es Taswinder in die Hände gefallen ist, hat er mit Scharfblick erkannt, was wirklich dahinter steckt. Offenbar ist das niemandem sonst aufgefallen. Märchenbücher werden gewöhnlich nicht von Gelehrten gelesen. Aber du, mein Freund, hast gut aufgepasst.«


  In den folgenden Tagen las Amarandos in dem Buch und studierte die Bilder. Er las es wohl an die zwanzig Mal, doch obwohl er nun davon ausging, dass es von den Chalamyden stammte, machte es immer noch den Eindruck eines Märchenbuches auf ihn. Er konnte beim besten Willen nichts erkennen, das Taswinder veranlasst haben könnte, den Weisen die Magie zu stehlen und sich aus dem Staub zu machen. Gewiss, er mochte gefürchtet haben, dass man ihm nachstellte, deshalb wollte er den übrigen Sieben ihre Macht nehmen. Aber was erhoffte er sich woanders? Suchte er diesen Anoushavan, oder folgte er der Fährte eines Drachen? Waren Lyngorien, Ruadhan und der blaue Turm nicht das Höchste, was man im Leben erreichen konnte? Taswinder hatte es besessen und war doch gegangen.


  Dieser Widerspruch trieb Amarandos um. Aber in dem Buch fand er nichts, was ihn auflöste. Wollte Taswinder sich den Chalamyden anschließen? Das hätte er doch jederzeit tun können! Nein, er hatte sich mit einer niederträchtigen Tat verabschiedet, also hatte er Übles im Sinn.


  Schließlich berief Amarandos eine Versammlung der Acht ein, stellte ihnen das Buch vor und beriet sich mit ihnen. Natürlich vertrat jeder eine andere Meinung, und es kam zu einem lebhaften Wortwechsel. Aber am Ende zeichnete sich ein gemeinsames Ergebnis ab: Das Buch enthalte Weisheiten, die heute nicht mehr verständlich seien, deshalb wirke es märchenhaft. Mit großer Wahrscheinlichkeit hätten es die Chalamyden verfasst. Um mehr zu erfahren, müsse man selbst mit ihnen sprechen.


  Die acht Weisen beschlossen, einen Kundschafter auszuschicken. Tief im Süden des Landes, wo sich Bergkette an Bergkette reihte und die schmalen Täler unfruchtbar und menschenleer waren, sollten noch einige von ihnen leben.


  Harkan selbst bot sich an, die Reise in den Süden zu wagen, und die Acht stimmten zu. Sie hielten ihn für den geeigneten Mann. Er war vertrauenswürdig, klug und verfügte über genug Zähigkeit. Die acht Weisen selbst entfernten sich grundsätzlich nicht aus der Hauptstadt. Jedenfalls hatte es bisher dafür noch keinen triftigen Grund gegeben. Und gerade jetzt wollte Amarandos sich oder einen seiner Brüder nicht einer heiklen Situation aussetzen, die ihre Machtlosigkeit entlarvt hätte, obwohl er genau wie Harkan sehr neugierig war.


  Harkan entschied sich, den Weg auf einem Maulesel zurückzulegen. In den Bergen waren diese Tiere am trittsichersten. Drei Tage ritt er durch belebte Städte, saubere Dörfer, fruchtbare Äcker und bewaldete Höhen. Man begegnete ihm mit Respekt, und das gestickte Wappen mit dem Oktogon auf seinem Mantel tat ein Übriges. Aber wen er auch fragte: von den Chalamyden hatte niemand etwas gehört. Er brauchte weitere zwei Tage, bis er am Horizont einen Höhenzug erblickte, der bei der Bevölkerung das »Wolkengebirge« hieß. Der Name übertrieb nicht, denn die Berggipfel waren stets in nebligen Dunst gehüllt.


  Er kam jetzt in eine Gegend, in der menschliche Ansiedlungen seltener wurden. Die Straßen endeten in weglosem Brachland, das mit Felsen und Gestrüpp übersät war. Er folgte einem Bergbach, der sich durch mannshohe Felsen schlängelte. Das mit Wolkenschleiern verhangene Gebirge wirkte düster und abweisend. Schon seit Stunden hatte er keinen Menschen mehr getroffen.


  Ich glaube nicht, dass hier jemand wohnt, dachte er und ließ seine missmutigen Blicke die steilen Wände hinauf wandern. Aber noch durfte er nicht aufgeben. Er war nicht einmal in das Gebirge eingedrungen. Vor ihm tat sich nun eine Schlucht auf, aus der ihn ein kühler Wind anwehte. Der Bach begleitete ihn immer noch mit seinem Rauschen.


  Eine gute Stunde war er geritten, als sich vor ihm ein zerklüftetes Tal öffnete, das mit Felsbrocken und niedrigem, verfilztem Gebüsch bedeckt war. Am Bach hockte ein Mann und wusch seine Wäsche. In dieser wilden Einsamkeit war er eine merkwürdige Erscheinung. Als er Schritte hörte, wandte er träge den Kopf, sagte aber nichts. Er trug einen wollenen Rock mit langen Ärmeln, die er bis zu den Ellbogen aufgerollt hatte. Ein langer Bart hing ihm bis auf den Gürtel, während sein Kopf völlig kahl war.


  Harkan stieg von seinem Tier, ging auf den Mann zu und grüßte freundlich. »Ich bin Harkan, der Archivar vom blauen Turm in Ruadhan.«


  Der Mann zog einen Kittel aus dem Wasser und wrang ihn aus. »Hast du dich verlaufen?«


  »Ich hoffe nicht. Ich bin auf der Suche nach den Chalamyden und hörte, dass sie hier irgendwo in den Höhlen hausen sollen.«


  »Und was willst du von ihnen?«


  »Ich glaube, ich habe etwas, das ihnen gehört hat. Dazu hätte ich einige Fragen.«


  Der Mann breitete den Kittel auf einem flachen Felsen aus. »Nun, ich gehöre zu der Gemeinschaft der Chalamyden. Mein Name ist Sodamar. Worum handelt es sich?«


  Harkan holte aus seiner Brusttasche das Büchlein und reichte es ihm. »Ich fand das hier zufällig bei uns im Archiv.«


  Sodamar nahm es und blätterte es flüchtig durch. »Das soll uns gehören? Wie kommst du darauf?«


  »Es ist schon sehr alt. Es stammt aus einer Zeit, in der es nur wenige Schriftkundige gab. Nur die natürlich Begabten konnten lesen und schreiben.«


  »Wer?«


  »Die Menschen, die mit magischen Kräften geboren wurden.«


  »Diese Bezeichnung habe ich noch nie gehört. Wir hier am Yamanu sind nicht magisch begabt. Was möchtest du über das Buch wissen?«


  Harkan war etwas enttäuscht über die Antwort. »Zu welchem Zweck es geschrieben wurde«, erwiderte er zögernd.


  »Hm.« Sodamar betrachtete die Drachen, Fabelwesen, Blumen und Symbole. »Es sieht nach einem Kinderbuch aus. Alt scheint es tatsächlich zu sein.«


  »Auf den ersten Blick scheint es sich um Märchen zu handeln«, gab Harkan zu. »Aber wir glauben, dass sich mehr dahinter verbirgt.«


  Sodamar erhob sich. Jetzt musterte er Harkan etwas eingehender. »Und du kommst vom blauen Turm? Da bist du weit gereist, und zwar, wie ich fürchte, vergebens. Ich kann dir nicht viel dazu sagen. Aber wenn du willst, stelle ich dich Erramon vor. Er kann dir vielleicht weiterhelfen. Er kennt viele Legenden und weiß Geschichten aus den alten Tagen zu erzählen.«


  »Warum lebt ihr in dieser Einsamkeit?«, fragte Harkan, während er Sodamar folgte, der den Kittel zum Trocknen auf dem Felsen zurückgelassen hatte.


  »Weil sie unsere Seelen streichelt.«


  »Niemand konnte mir sagen, ob es noch Chalamyden gibt.«


  »Wir empfangen nur selten Besuch.«


  »Ich hoffe, ich störe eure Ruhe nicht allzu sehr?«


  »Dann hätte ich dich nicht eingeladen mitzukommen. Aber Erramon wird sich dein Buch sicher ansehen wollen.«


  Nach einem kleinen Fußmarsch auf Pfaden, die er ohne Sodamar nicht gefunden hätte, gelangten sie auf eine Lichtung, auf der sich mehrere Holzhütten befanden. Der Yamanu war hier etwas breiter und floss gemächlich durch einen buschbewachsenen Wiesengrund.


  »Ich dachte, ihr lebt in Höhlen!«, stieß Harkan überrascht hervor.


  »Manche leben in Höhlen, andere in Hütten. Erramon wohnt da drüben.« Sodamar wies auf ein Haus dicht am Wasser, vor dem sich Enten tummelten.


  Harkan sah sich um. Er bemerkte einige Männer, die Gartenarbeit verrichteten oder zusammensaßen und redeten. Als sie vorbeigingen, hoben sie ihre Köpfe.


  »Frauen und Kinder gibt es hier wohl nicht?«


  »Nein. Familien passen nicht in unsere Zurückgezogenheit.«


  Erramon war ein untersetzter Mann mit krausem Haupt- und Barthaar. Er trug einen ähnlichen Rock wie Sodamar, der jedoch mit bunten Blumenmustern bestickt war. Sein Wohnraum wirkte behaglich. Es gab sogar einen gemauerten Kamin. Und natürlich Bücher, wohin man schaute.


  Als er Harkan und das Wappen auf seinem Mantel erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Besuch aus Ruadhan? Was für eine Freude! Was für eine Ehre!« Er umarmte Harkan. »Sei willkommen, mein Freund und ruh dich aus. Es ist ein weiter Weg aus der Hauptstadt.«


  Harkan freute sich über die herzliche Begrüßung und erwiderte die Umarmung. »Danke für dein freundliches Willkommen. Ja, fünf Tage war ich unterwegs.«


  Erramon wies auf eine Bank, besann sich, holte ein Kissen und legte es auf den Sitz. »Bitte nimm Platz und fühl dich ganz wie zu Hause.«


  Harkan setzte sich und legte schon einmal das Büchlein auf den Tisch. Erramon hatte flink einen Krug und zwei Becher gebracht. »Yanamuwasser«, sagte er und lächelte verschmitzt, während er gleichzeitig einen Seitenblick auf das Büchlein warf. »Wir nennen es so. Natürlich handelt es sich um Wein. Wir gewinnen ihn aus den gelben Früchten des Ogamastrauches, der an seinen Ufern wächst. Ich hoffe, er wird dir schmecken.«


  Harkan kostete. Er war von einer herben Süße, sehr aromatisch und sehr stark. »Davon möchte man gern mehr trinken, aber man sollte es lieber nicht tun.«


  »Ein weises Wort.« Erramon setzte sich zu Harkan an den Tisch und verrenkte etwas den Hals, um den Titel des Buches zu entziffern.


  Harkan bemerkte seine Neugier und schmunzelte. »Sodamar meinte, die Chalamyden bekämen selten Besuch und wollten auch keinen.«


  »Stimmt. Außer mir. Ich höre gern Neuigkeiten, um neue Geschichten erzählen zu können. Die alten kennen hier schon alle.«


  »Ich kenne sie nicht, und deshalb bin ich hier: um Geschichten zu hören. Vor allem über dieses Buch.« Er schob es Erramon zu. »Wenn du vielleicht einen Blick hineinwerfen möchtest?«


  Dieser nahm es mit ehrfürchtiger Geste an sich und strich über den Einband. »Was für ein seltenes Exemplar. Es dürften nicht mehr allzu viele davon existieren.«


  »Wurde es von Chalamyden geschrieben?«


  »Die Wunder Lyngoriens«, murmelte Erramon. »Ja, ganz sicher. Aber vor Jahrhunderten. Heute wird so etwas in der Form nicht mehr angefertigt.« Er öffnete das Buch und blätterte darin. Harkan beobachtete ihn genau. Er sah, wie Erramon lächelte und nickte, weiterblätterte und wieder nickte.


  »Ist es ein Märchenbuch?«, fragte Harkan aufgeregt.


  Erramon legte es kurz zur Seite. »Nein, es sind Legenden, und Legenden sind keine Märchen. Sie enthalten immer einen wahren Kern. Was genau möchtest du wissen?«


  »Welche Teile davon wirklich auf Wahrheit beruhen. Aber lass dir Zeit. Du solltest es in Ruhe durchlesen.«


  »Nicht nötig. Ich kenne diese Geschichten. Sie sind Teil unserer Überlieferung. Aber ich habe noch nie eine Handschrift aus so grauer Vorzeit in den Händen gehabt. Aus einer Zeit, als die Chalamyden noch zaubern konnten. Was für ein kostbares Stück!«


  »Ich schenke es dir«, sagte Harkan von einem plötzlichen Impuls getrieben. Und schnell fügte er hinzu: »Wenn du mir eine Kopie anfertigst. Das genügt mir.«


  Erramon starrte ihn an, mit Tränen in den Augen. »Das– das würdest du wirklich tun? Oh, du glaubst nicht, welche Freude du mir damit bereitest. Natürlich mache ich dir eine Kopie. Zehn, wenn du willst. Aber sag, was für eine Bedeutung hat der Inhalt für dich?«


  »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht werde ich es wissen, wenn du mir etwas über eure Geschichte erzählt hast. In Ruadhan wusste man nicht, dass hier unten im Süden noch Chalamyden leben.«


  »Und wozu auch? Wir sind nicht mehr die, die wir einmal waren. Vor mehr als zweihundert Jahren haben die letzten Verehrungswürdigen das Land verlassen. Geblieben sind die Gutwilligen, aber uns fehlt der alte Geist. Wir leben noch ihre Zurückgezogenheit und gedenken der Vergangenheit mit Wehmut. Doch es war richtig, dass unsere Urgroßväter gegangen sind. Sie konnten Lyngorien nichts mehr beibringen. Da draußen in der Welt jedoch warteten noch viele Völker auf ihr segensreiches Wirken.«


  »Es gibt demnach auch in anderen Ländern Chalamyden?«


  »Oh ja, und dort leben die Besten von uns. Aber nun sag mir, weshalb dir dieses Büchlein so wichtig ist, dass du den weiten Weg zu uns gefunden hast.«


  Harkan räusperte sich. »Gab es jenen Anoushavan wirklich?«


  »Den einsamen Wanderer? Aber nein, es ist ein Gleichnis. Einige von uns haben damals mit der Unsterblichkeit experimentiert, doch das wurde von den meisten nicht gern gesehen. Man hielt es für ein unheilvolles Ansinnen. Das Gleichnis soll es hervorheben und davor warnen.«


  »Ich verstehe. Und was bedeuten die Lichter im Brunnen?«


  »Da muss ich weiter ausholen und in Zeiten zurückgehen, als die Menschen noch Felle trugen und sich kaum von den Tieren unterschieden. Es war eine geisterhafte Zeit, in der vieles möglich war. Mensch und Tier waren miteinander verbunden, und es entstanden Wesen, die über große Kräfte verfügten.«


  »Meinst du die natürlich Begabten?«


  »So nennt man sie heute noch in Lyngorien, nicht wahr? Ja, die meine ich. Ob einige schon vollständige Menschen waren oder noch halbe Tiere, das weiß heute niemand mehr. Aber ihre Macht war groß, denn sie bewegten vieles nur mit ihrem Geist. Sie lehrten die Menschen und trugen wesentlich zu ihrer Entwicklung bei.«


  »Davon hörte ich. Die Chalamyden sollen Lyngorien erbaut haben.«


  »Ob sie sich damals schon Chalamyden nannten, bezweifele ich. Angeblich leiten sie ihren Namen von Chalamydas ab, einem legendären Urahn. Doch das ist unbewiesen. Jedenfalls war ihr Wirken fruchtbar. Sie nahmen begabte Schüler auf und lehrten sie jene Magie, über die sie selbst von Geburt an verfügten. Den Besten gelang es, durch Versenkung und andere geistige Übungen, ebenfalls magische Kräfte zu entwickeln. Allmählich ging die Herrschaft über Lyngorien auf die Magier über, was für das Land ein Segen war, denn sie vermochten das Land ohne Krieger und Waffen zu regieren.«


  »Was bis heute so geblieben ist.«


  »Ja. Aber zu irgendeinem Zeitpunkt muss es zu einer Art Zerwürfnis gekommen sein. Die natürlich Begabten waren der Auffassung, man solle der Magie abschwören, weil sie die Gesetze der Weltenordnung verletze. Sie wollten ihre Fähigkeiten nicht weitervererben, deshalb verzichteten sie auf Frauen und Kinder.«


  »Und ihre magischen Fähigkeiten sollten mit ihnen sterben?«


  »Ursprünglich ja. Aber ihre Schüler waren dagegen, und es gelang ihnen, die sechs natürlich Begabten zu einem Vergleich zu überreden. Um den Zwist beizulegen, wollten sie das Land verlassen und sich in die Einsamkeit zurückziehen. Acht Schüler– selbst bereits große Magier– wollten bleiben und die Lehre an geeignete Männer weitergeben, um dem Land zu dienen.«


  »Acht Magier? Hat das einen Bezug zu den acht Weisen im blauen Turm?«


  »Natürlich. Es sind immer acht geblieben, und sie haben ihre Gaben gut genutzt.«


  »Und was geschah mit den anderen, die das Land verlassen hatten? Den sechs natürlich Begabten?«


  »Es heißt, sie hätten sich nicht ganz an ihren Vorsatz gehalten und doch wieder Schüler aufgenommen. Aber sie machten ihnen zur Auflage, sie sollten sich mit der Magie nicht in die Belange der Menschen einmischen, es sei denn, in höchster Not.«


  »Das ist sehr aufschlussreich. Aber was hat es mit den bunten Lichtern im Brunnen auf sich?«


  »Nachdem beschlossen war, sich zu trennen, überwog doch die Meinung, dass man die magischen Kräfte irgendwie aufbewahren müsse, so wie man Geschichten einem Buch anvertraut. Natürlich nur für den Fall, dass sie sonst– beispielsweise durch ein großes Unglück– für immer von der Welt verschwinden könnten. Deshalb berieten die vierzehn Magier, was zu tun sei. Aus den Tiefen eines Vulkans ließen sie Feuersteine herbeiholen. Sie leuchteten in allen Farben und besaßen die Eigenschaft, fremde Energie in sich aufzunehmen. In diese Steine bannten unsere Vorfahren mit vereinten Kräften ihre magischen Fähigkeiten, damit sie niemals verloren gehen sollten. Jeder Stein besaß eine bestimmte Eigenschaft. Dann versenkten sie sie in einem tiefen Brunnen.«


  »Daher die bunten Lichter«, unterbrach Harkan. »Ich verstehe. Aber was ist wahr an der Geschichte und was erfunden? Der kleine Junge hat sich doch nicht wirklich in einen Drachen verwandelt?«


  »Nein, das wurde sicher nur um der Farbigkeit willen erdichtet. Es war nicht üblich, die Überlieferung in trockenen Worten niederzuschreiben.«


  »Aber die Steine gibt es?«


  »Das müsstet ihr in Ruadhan doch am besten wissen! Ihr habt ja einen von ihnen in eurem Wappen: das blaue Oktogon.«


  Harkan atmete schneller. »Das Oktogon? Du meinst, das ist einer von ihnen?«


  »Gewiss. In Ruadhan verlor der Drache eine blaue Schuppe. In Wahrheit war es wohl so, dass man diesen Stein für sich behielt, während man alle anderen versteckte. Er besitzt doch magische Fähigkeiten, oder?«


  »Äh– ja, allerdings. Das wäre ja…«


  »Natürlich weiß niemand, wo die Übrigen sich befinden«, fuhr Erramon fort. Seine Wangen hatten sich vor Eifer gerötet. »Es heißt, die sechs natürlich Begabten hätten alle mitgenommen. Wieder andere sagen, ein Drache würde sie hüten, aber soviel ich weiß, gibt es keine Drachen. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass es diese Steine gibt.«


  »Könnten die Chalamyden in den anderen Ländern heute noch etwas darüber wissen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wohin sind sie gegangen?«


  »Wie ich schon sagte, in die unterentwickelten Länder: Urd, Xaytan, vielleicht auch nach Angorn und Samandrien oder noch weiter.«


  »Genaueres weißt du nicht?«


  Erramon lächelte verschmitzt. »Du möchtest dich wohl auf die Suche nach den Steinen machen?«


  Harkan schüttelte den Kopf, und er sah dabei sehr nachdenklich aus. »Ich nicht«, murmelte er. »Aber ich könnte mir denken, wer genau das beabsichtigt hat. Wie konnte Taswinder dies aus dem Buch herauslesen und Amarandos nicht?«


  »Wer bitte sind diese Personen?«


  »Oh, vergib mir. Ich will es dir kurz erklären. Dann wirst du auch begreifen, weshalb ich das Geheimnis des Büchleins lüften musste.«


  Erramon verfolgte gespannt, aber auch mit großer Besorgnis, was Harkan ihm erzählte. »Du sagst, er hat das Oktogon mitgenommen? Was bedeutet das für die acht Weisen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du solltest es in Erfahrung bringen. Es besitzt irgendeine Art von Magie, über die jetzt dieser Taswinder verfügt.«


  »Ich glaube nicht, dass die Weisen den Stein jemals benutzt haben. Sie besitzen alle die siebte Stufe und benötigen ihn nicht.«


  »Hoffentlich hast du recht. Nun, wir sind uns wohl einig, dass Taswinder sich der restlichen Steine bemächtigen möchte.«


  »Weshalb ist unser Oberhaupt nicht darauf gekommen? Er hat die Geschichte immer und immer wieder gelesen.«


  »Ich nehme an, weil er sie nicht für möglich gehalten hat. Er wollte alte Legenden mit dem Verstand durchdringen, aber Taswinder hat an sie geglaubt. Dann könnte er nach weiteren Schriften gesucht haben, die sich mit dem Thema befassen.«


  »So muss es gewesen sein. Wohin könnte sich Taswinder gewandt haben?«


  »An die Chalamyden. Natürlich sind sie schwer zu finden. Ich habe aber von einem Ort gehört, einer Festung, wo sich einige von ihnen zurückgezogen haben. Sie soll sich in der Nähe von Khazrak befinden.«


  »Khazrak? Das liegt in Xaytan!«, rief Harkan aufgeregt. Er legte Erramon eine Hand auf den Arm. »Die erste brauchbare Spur! Wunderbar! Ich danke dir, mein Freund. Meine Reise war nicht vergebens.«


  »Oh! Und ich danke dir für das edle Geschenk. Ich hoffe, ihr werdet ihn erwischen, den Dieb. Was jedoch die Steine angeht, macht euch keine Sorgen. Er wird sie niemals finden.«


  Das unverschämte Ansinnen


  BEVOR Merodan zu Bett ging, pflegte er in den Schriften Naharvans zu lesen, eines legendären Vorfahren seiner Familie, der eine Abhandlung über die rechte Art und Weise zu regieren verfasst hatte. Dazu machte er sich hin und wieder ein paar Notizen. Zu diesem Zweck standen ihm eine Schreibfeder und Tinte zur Verfügung. Als Naharvan lebte, waren die Tadramanen der mächtigste Stamm in Xaytan gewesen, und alles schien wie von einem goldenen Licht durchwoben. Verglichen mit den heutigen Zeiten mochte das gestimmt haben, aber Merodan hegte den Verdacht, dass Naharvan seine eigene Herrschaft ein wenig zugunsten des Nachruhms verklärt hatte.


  Immer wieder schüttelte Merodan während des Lesens den Kopf und murmelte vor sich hin. Dabei verzogen sich seine Lippen mal spöttisch, mal verzerrten sie sich in grimmiger Wut. Mit Grausamkeit, List und Tücke hatten die Abarranen immer mehr Land erobert, die Bevölkerung niedergemetzelt oder zu Sklaven auf ihrer eigenen Scholle gemacht. Naharvan ließ kein gutes Haar an ihnen, und je erfolgreicher der Feind wurde, desto mehr wich er selbst von seinen einstigen Grundsätzen ab. Am Ende war er zu einem ebenso grausamen und ungerechten Herrscher geworden wie der Abarranenfürst.


  Doch das erkannte Merodan nicht. Sein Augenmerk galt lediglich der Tatsache, dass Naharvan es am Ende geschafft hatte, die Abarranen wieder zurückzudrängen. Seitdem hatte es immer wieder kleine Scharmützel zwischen den Stämmen gegeben, doch keiner von beiden hatte die Oberhand behalten können.


  Sein Vater Gynadur war ein tapferer Mann, aber in Merodans Augen zu weich. Er selbst war davon überzeugt, die Abarranen besiegen zu können. Und ein Sieg, das hieß bei ihm nichts anderes als ihre vollkommene Auslöschung. Wenn er ihm jedoch nicht vergönnt war, dann wollte er lieber selbst ausgelöscht sein.


  Als er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, zuckte er zusammen, und ein Tintentropfen fiel auf Naharvans Werk. Er fluchte leise und tupfte den Tropfen mit einem Schwamm fort. Der Fleck, der zurückblieb, war unerheblich, aber er würde ihn stets daran gemahnen, dass er sich nicht in der Gewalt hatte, wenn er den verfluchten Angorner kommen hörte. Das war schon die letzten beiden Male so gewesen. Der Mann hatte etwas, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Und das beunruhigte ihn zutiefst, denn auf seine Unerschütterlichkeit hielt er sich viel zugute.


  Aryon besaß einen Schlüssel. Er fragte ihn nicht, ob es ratsam sei einzutreten, wie es Farag machen musste. Merodan ertappte sich jeden Abend dabei, auf das Geräusch des Schlüssels zu warten, denn Aryon suchte ihn niemals bei Tag auf.


  Dass er Aryon nicht beikommen konnte, hatte er schon beim ersten Mal erfahren. Er war Kämpfer genug, um zu wissen, wann er der Unterlegene war. Das war nicht schimpflich, denn der Angorner arbeitete offenbar mit Magie. Aber niemals, niemals durfte er sich seiner Persönlichkeit bemächtigen und ihn in seinen Grundsätzen wankend machen.


  Und dann kam er herein. Heute besuchte er ihn das vierte Mal. Wie immer war er nur mit einem einfachen Leinenrock bekleidet. Ein hübscher Bauernbursche war er, mehr nicht, aber es ging eine Leuchtkraft von ihm aus, die sich Merodan nicht erklären konnte. Für ihn war es am einfachsten, auch sie der Magie zuzuschreiben.


  »Wie geht es dir, Merodan?«, begrüßte ihn Aryon und nahm gleich ungezwungen auf einer Bank an der Seite Platz.


  »Was willst du?« Merodan verstaute die Schriften in einer Kiste und schloss den Deckel des Tintenbehälters. »Ein entspanntes Gespräch wie unter Freunden? Vergiss es! Du wirst nichts bei mir erreichen. Ich rate dir, gleich wieder zu gehen. Du verschwendest deine Zeit.«


  »Und du deinen Atem. Ich bleibe, solange es mir gefällt. Vielleicht sogar die ganze Nacht. Und während du schläfst, beobachte ich, wie du schnarchst. Wie gefiele dir das? Röchelnd und mit offenem Mund dürftest selbst du eine lächerliche Figur abgeben.«


  Merodan warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Ich schlafe nicht, wenn du hier bist. Und wenn morgen früh die Sonne durch das Fenster scheint, musst du gehen. Ich weiß nicht, warum, aber du scheust das Licht.«


  »Ja, leider habe ich eine empfindliche Haut.«


  »Und einen Körper wie aus Eisen. Das ist doch seltsam, oder?«


  »Und du? Was verbirgst du in deinem Innern? Warum ist es Taswinder nicht möglich, an dich heranzukommen?«


  »An mich heran?« Merodan wirkte leicht verunsichert. »Du meinst, dass er mich berühren wollte? Ich wäre lieber gestorben, als das zuzulassen!«


  »Nein, das meine ich nicht. Er sagte, er könne dich nicht beeinflussen und deine Gedanken nicht lesen.«


  »Was fantasiert sich dieser Hurensohn da zusammen? Dieses Stinktier auf zwei Beinen! Wenn er nicht lesen kann, ist das nicht mein Problem. Und wenn er mich mit seiner Magie nicht beeinflussen kann, ist sie eben nichts wert. Wahrscheinlich ist er ein Scharlatan.– Gut für mich.«


  »Nein, du irrst dich.« Aryon senkte seine Stimme, um duldsam zu klingen. »Taswinder ist ein bedeutender Magier. Wenn seine Kräfte bei dir versagen, musst du über ähnliche verfügen.«


  »Was?«, prustete Merodan hervor, seine Selbstbeherrschung für einen Augenblick vergessend. »Hat er das behauptet? Bin ich vielleicht ein gottloser Magier, der gestandenen Männern nur mit Zauberei beikommen kann?«


  Aryon schaute verblüfft drein. »Du sagst, du verfügst nicht über solche Kräfte?«


  Merodans starre Züge machten zum ersten Mal einem Lächeln Platz. Es war nur fein angedeutet, aber es verwandelte seine Züge auf hinreißende Weise. »Denk einmal nach, Angorner! Könnte ich fliegen wie ein Vogel, wäre ich längst davongeflogen, oder nicht? Taswinder war zweimal bei mir. Er war umgeben von Bewaffneten, weil er sich auf seine Magie wohl nicht verlassen wollte, und hat eine Menge dummes Zeug geplappert. Damals hätte ich mich gern in einen Adler verwandelt, um ihm die Augen auszuhacken und dann sein Herz zu fressen.«


  »Niemand kann sich in ein Tier verwandeln«, gab Aryon ungerührt zurück. »Jedenfalls ist mir noch niemand begegnet. Es muss etwas anderes sein, und du verheimlichst es.«


  Merodan zuckte die Achseln und erhob sich von seinem Schreibtisch. »Ich wünschte, ich könnte euch Magier mit meinen Zauberkräften zu elendem Staub verwandeln, aber leider stehen mir keine zu Gebote. Ich bin nur ein Krieger, der zu kämpfen und zu sterben versteht, mehr nicht. Aber wenn du mir nicht glaubst, dann komm her! Und dann sag mir, ob du etwas verspürst, von dem Taswinder gefaselt hat. Schließlich bist du auch ein Magier, aber du verheimlichst es mir.«


  Aryon erhob sich und ging auf Merodan zu. Tatsächlich war das ein unerwartetes Entgegenkommen, und er näherte sich ihm gern. Noch zwei Schritte, und er würde seinen Atem spüren. Merodan sah ihn an. Sein Blick war furchtlos und hochmütig wie immer. Aryon wagte noch einen Schritt. Noch weiter wäre respektlos gewesen oder aufdringlich oder könnte falsch verstanden werden. Sehr falsch…


  Aryons Atem ging schwerer, und in Merodans Augen glomm ein Funke, den Aryon nicht deuten konnte. Erwartungsvoll? Hasserfüllt? Mordlüstern? Jedenfalls ging etwas in dem Eisblock vor, das man mit Gefühl bezeichnen konnte. Keiner sprach ein Wort, sie begannen, mit Blicken zu fechten. Wer seine senkte, hatte verloren.


  Aryon hatte keinen sinnlosen Dünkel zu verlieren. Er hätte sich ein Nachgeben erlauben können, aber er wollte nicht. Ihm war, als schwebe er auf einer Wolke, weil er Merodan so nah war und den hellen Funken in seinen Augen tanzen sah. Das war nicht die Magie, von der Taswinder gesprochen hatte. Das war schlichtes Verlangen.


  Es war Merodan, der einen Schritt zurücktrat. »Was ist denn?«, fuhr er Aryon an. »Ist da etwas zwischen uns? Etwa ein magischer Bann? Offensichtlich nicht, sonst hättest du mir nicht so dicht auf den Pelz rücken können.«


  Oh ja, da ist etwas zwischen uns, dachte Aryon, aber keine Zauberei. Es ist jener uralte Zauber, der uns alle taumeln lässt, wenn er uns überfällt. Etwas Magisches, über das Taswinder nicht verfügt. Und Merodan? Kennt er es? Hat er jemals so gefühlt, oder hat er es tief in seiner hasserfüllten Seele eingesperrt?


  Aryon war klar, dass er das jetzt nicht herausfinden konnte und durfte. Immerhin hatte Merodan heute mehr gesprochen als sonst. Da wollte etwas aus ihm heraus: Wut, Verzweiflung, mörderischer Hass. Es war ihm wichtig geworden, Empfindungen in Worte zu fassen. In abweisende, verletzende Worte– aber dahinter verbarg sich vielleicht ein Mann, der es wert war, sich um ihn zu bemühen.


  Aryon lächelte entschuldigend und ging wieder auf seinen Platz zurück. »Du hast recht, ich habe nichts bemerkt. Dennoch: Taswinder ist sehr auf seinen Ruf als Magier bedacht, und wenn er zugibt, dass er bei dir nicht vorankam, dann hat er nicht gelogen. Wir werden das im Auge behalten. Heute habe ich dir einen Vorschlag von Taswinder zu unterbreiten.«


  Merodan blickte ihn finster an. Sein Lächeln war erkaltet, das Funkeln in seinen Augen erloschen. »Spar dir die Worte, würde ich sagen, aber ich weiß, du wirst mich nicht damit verschonen. Also rede, damit wir es hinter uns bringen. Ich würde gern noch ein wenig lesen, bevor ich zu Bett gehe.«


  Unwillkürlich warf Aryon einen Blick auf Merodans Schlafstätte. Nur kurz, denn die hitzigen Gedanken, die in ihm aufstiegen, waren in dieser Situation nur lästig. Er seufzte. »Taswinder meint, die Feindschaft zwischen Abarranen und Tadramanen müsse endlich aufhören. Beide Stämme seien gleich stark, und in einer Schlacht würde man sich nur gegenseitig vernichten.«


  Merodans Miene nahm einen boshaften Zug an. »Ach, glaubt er das? Aus seinem Gewäsch spricht doch nur Feigheit.«


  »Oder Vernunft. Weshalb sollte das Land in einem schrecklichen Krieg verwüstet werden und veröden?«


  »Weil dabei alle Abarranen sterben würden, und danach würden wir es wieder aufbauen.«


  »Und die vielen unschuldigen Opfer?«


  Merodan sah Aryon an, als habe er einen Geistesschwachen vor sich. »Die Opfer zählen nicht in einem Krieg. Was zählt, ist allein der Sieg.«


  Aryon sah ein, dass er hier nicht weiterkommen würde. »Wenn du meinst. Ich sage dir trotzdem, was Taswinder vorschlägt.«


  »Ja, tu das, damit ich einmal etwas zu lachen habe, Abarranenknecht!«


  Aryon verdrehte die Augen. »Du sollst Jahangirs Tochter heiraten.«


  Das Gelächter blieb aus. Merodans Gesicht war wieder wie zu Marmor erstarrt, und der Funke in seinen Augen war eindeutig Wut. »Das ist kein Vorschlag, das ist eine Beleidigung! Er weiß, dass ich diese Kränkung nicht mit Blut vergelten kann. Und du, Aryon, gibst dich dafür her, sie an mich zu übermitteln?«


  Aryon zuckte zusammen. Zum ersten Mal hatte Merodan ihn mit seinem Namen angesprochen. Es hörte sich gut an und doch so hart. Er biss sich auf die Zunge. So ging es nicht weiter. Er durfte diesem Mann gegenüber keine Gefühle haben. Er sollte ihn– ja, was war eigentlich sein Ziel? Was wollten Jahangir und Taswinder? Sie wollten einen unerbittlichen Feind ausschalten, ihn mit Honig locken, aber dieser Honig schmeckte Merodan bitter wie Galle.


  Ich soll Merodan aufheitern, ihm ein Gefährte sein, damit er geschmeidig und knetbar wird, ging es ihm durch den Kopf. Aber das ist der falsche Weg, weil bereits das Ziel falsch ist.


  »Du hast recht, es war einfältig von mir. Nun, ich stehe in Taswinders Diensten, aber das selbstständige Denken hat er mir noch nicht abgewöhnen können. Ich habe meine Pflicht getan, und nun könnten wir uns anderen Dingen zuwenden.«


  »Anderen Dingen?« Merodans Misstrauen war dickflüssig wie Brotteig.


  »Ich habe bis jetzt von Taswinders Absichten gesprochen. Reden wir über deine Belange.«


  Merodan lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme. »Die sind dir bekannt.«


  »Ich meine vernünftige Sachen, die man auch umsetzen kann. Bisher kamst du mir vor wie ein gefangener Stier, der mit seinen Hörnern immer wieder vergeblich gegen die Gitterstäbe rennt.«


  »Ich bin zu keinem Vergleich bereit.«


  »Davon rede ich auch nicht. Ich spreche von deiner Freiheit. Ich sehe einen Mann, der einmal König von ganz Xaytan sein kann.«


  »Ach ja? Hast du die Seiten gewechselt?«, höhnte Merodan.


  »Ich war nie auf Taswinders Seite. Aber auch nicht auf deiner. Einem Mann, der die wandelnde Mordlust verkörpert, kann ich nicht beistehen.«


  »Ich brauche deinen Beistand nicht. Du denkst nicht wie ein Herrscher, sondern wie ein Tasyke.«


  »Und woran denkt ein Herrscher? Du willst einen Sieg, der alles vernichtet. Viel besser wäre doch ein Sieg, der den Feind zwar bezwingt, ihn niederwirft, aber dabei bedenkt, dass wir alle nur fehlbare Menschen sind und dass man später mit diesem Feind gemeinsam das Land aufbauen kann?«


  »Man pflügt das Feld mit willigen Ochsen, nicht mit Skorpionen und Schlangen.«


  »Zieh ihnen die Stacheln und die Giftzähne! Sei ein wirklich starker König! Glaubst du stark zu sein, indem du Gemetzel veranstaltest? Jeder Schwachkopf kann das veranlassen. Aber ein Land zum Blühen bringen, das können nur wenige, sehr wenige. Denn dazu bedarf es neben dem Schwertarm auch eines scharfen Verstandes und der Fähigkeit, klug und überlegt vorauszuschauen. Ich glaube, dass du so ein Mann bist, Merodan– wenn man dir die Gelegenheit dazu gibt.«


  »Du bist ein Schwätzer, Aryon. Ich habe noch nie von einem Herrscher gehört, der seine Feinde umarmt hat. Wenn er sie nicht austilgt, unterwirft er sie und führt sie in die Sklaverei.«


  »Sei du der Erste, der es besser macht.«


  »Besser? Dümmer meinst du wohl. Alle Welt würde über mich lachen.«


  »Nein, alle Welt würde dir Achtung zollen und Respekt.«


  »Lächerlich! Du kennst die Abarranen nicht.«


  »Doch, und ich sage nicht, dass es sich bei ihnen um einen freundlichen Stamm handelt. Sie unterdrücken die Tasyken in einer unmenschlichen Art und Weise und halten sich dabei selbst für unübertrefflich. Doch ich fürchte, das wird bei den Tadramanen nicht anders sein.«


  »Wir sind ein stolzes und freies Volk. Aber wir sind Krieger, keine Bauern, da muss es Unterschiede geben. Wir behandeln jeden, wie es ihm zukommt. Alles andere wäre Schwäche.«


  »Du irrst dich. Du bist schwach, denn du traust dir nicht zu, mit wahrhaftiger Gerechtigkeit zu herrschen. Du fürchtest, dass man dich dann verlachen oder vertreiben könnte. Du hast nicht den Mut, die Menschen in eine bessere Zukunft zu führen, weil es der schwerere Weg ist, wohingegen es leicht ist, sie mit Grausamkeit und Strenge gefügig zu halten.«


  Merodan starrte ihn finster an. »Warum führen wir diese sinnlose Diskussion? Ich sitze hier als Geisel, und du hältst mir Vorträge, als seist du meine Mutter. Deine Worte sind doch auch nur ein Vogelnetz, in dem du mich fangen willst, damit man mich zahm auf eine Stange setzen kann. Gib mir ein Schwert und lass das nächste Mal die Tür offen, dann hast du etwas für mich getan.«


  Aryon erhob sich. »Denk über meine Worte nach. Mach mich zu deinem Freund, und deine Pläne können aufgehen. Ohne mich bist du verloren.«


  Merodan setzte sich wieder an seinen Tisch und wandte Aryon den Rücken zu. »Wo hat Taswinder nur so ein ehrliches Gesicht wie dich aufgetrieben? Viele würden dir vertrauen– aber nicht Gynadurs Sohn.«


  »Wir werden sehen. Ich wünsche angenehme Träume.«


  Merodan wartete, bis er die Tür ins Schloss fallen hörte. Dann holte er die Schriften Naharvans aus der Kiste und breitete sie aus. Er nahm sich noch einmal die Stelle vor, wo sein Urahn sich über eine gerechte und weise Herrschaft ausließ, bevor sich sein Sinneswandel vollzogen hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er schwören mögen, dass Aryon das Schriftstück bereits kannte.


  Der Diebstahl


  RYMOR hatte sich Lukirs Bitte zwei Tage durch den Kopf gehen lassen. Wäre er allein gewesen, hätte er jetzt alle Zelte in Khazrak abgebrochen. Einen besseren Herrn als diesen heimtückischen Taswinder würde er in Jabhardan allemal finden.


  Rymor sah sich nicht als Retter des Landes, obwohl er das aufgeblasene Kriegervolk, das seine Bauern so schlecht behandelte, nicht liebte. Aber er war kein Xaytaner, und seinen Kopf für einen anderen hinhalten, als für den, der ihn dafür bezahlte, das wäre ihm nicht einmal in Jabhardan eingefallen. Hier bezahlte ihn Taswinder. Jetzt sollte er gegen den arbeiten, den er beschützen sollte. Aber er hatte es Lukir versprochen, deshalb musste er sich überlegen, wie man die Sache am besten anpackte.


  In der nächsten Nacht hatte er dienstfrei, und endlich ergab sich die Gelegenheit, bei Aryon zu übernachten. Nach einem ausgiebigen Liebesspiel lagen sie nackt und erschöpft nebeneinander und grinsten sich an. Aber als Aryon seine Hand wieder auf Rymors Geschlecht legte, wehrte dieser ab. »Noch nicht, Aryon. Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  »Sieh an«, spöttelte Aryon. »Das ist das erste Mal, dass mein heißer Draufgänger lieber reden als vögeln will.«


  Rymor lächelte und schob Aryons Hand sanft zur Seite. »Es ist wirklich wichtig.«


  Aryon legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Also gut, ich höre.«


  »Taswinder hat versucht, mich über dich auszuhorchen.«


  »Das wundert mich nicht. Er hat es bei mir auch schon versucht.«


  »Aber der Kerl wollte in meinen Kopf eindringen!«


  Aryon lachte. »Und als er nur auf Stroh gestoßen ist, hat er kapituliert, was?«


  Rymor stieß Aryon in die Rippen. »Du Esel! Beinahe wäre es ihm gelungen. Zum Glück habe ich es rechtzeitig bemerkt. Was, wenn er die Wahrheit über dich herausfindet?«


  »Ich muss immer damit rechnen, nicht wahr? Aber was kann er mir anhaben? Ich tue nichts Unrechtes– nicht mehr.«


  »Hm. Kurz darauf bin ich zu Lukir gegangen. Ich wollte mehr über Taswinder erfahren. Die beiden sind wohl Landsleute, aber keine Freunde.«


  »Wer möchte schon mit Taswinder befreundet sein?«


  »Lukir hält ihn sogar für bösartig und gefährlich. Aber das ist nicht alles. Er besitzt auch noch diesen blauen Stein.«


  »Das Oktogon? Ja, ich weiß. Ich habe es schon einmal an ihm gesehen.«


  »Es ist nicht nur ein Abzeichen. Der Stein besitzt Kräfte, über die Taswinder zusätzlich zu seinen eigenen verfügen kann. Leider hat mir Lukir nichts Näheres sagen wollen. Er meinte nur, der Stein dürfe nicht länger in Taswinders Händen bleiben.«


  »Da wird er wohl recht haben.«


  »Spaßvogel! Und ich bin derjenige, der ihn für Lukir stehlen soll.«


  »Für Lukir? Hm, was hast du ihm geantwortet?«


  »Dass ich es zuerst mit dir besprechen will. Zwar glaube ich, dass es richtig wäre, Taswinder den Stein wegzunehmen, aber Lukir traue ich in dieser Hinsicht ebenso wenig. Was wissen wir schon von ihm, von seinen wahren Zielen? Er ist ein Magier wie Taswinder, und ich halte es nicht für ratsam, ihm ein so kraftvolles Objekt auszuhändigen.«


  »Da bin ich deiner Meinung. Ein magischer Stein kann in den falschen Händen viel Unheil anrichten. Vielleicht solltest du ihn stehlen, aber dann den Chalamyden aushändigen. Sie sind die einzigen Vertrauenswürdigen im ganzen Umkreis.«


  Rymor machte ein verdrießliches Gesicht. »Schon wahr…«


  »Dann hättest du endlich deine Herausforderung, nach der du dich immer sehnst. Und es wäre ja für einen guten Zweck.«


  »Aber ich muss es auch nicht übertreiben. Schließlich riskiere ich meinen Hals dabei. Magischer Stein hin oder her. Xaytan ist nicht unsere Heimat. Wer dankt uns hier unser Bemühen? Nicht jeder teilt deine selbstlose Einstellung.«


  »Sie ist nicht selbstlos. Ich tue es in erster Linie für mich. Hier kann ich etwas bewirken. Hier hat meine Unsterblichkeit vielleicht einen Nutzen. Gerade jetzt mache ich mit Merodan Fortschritte. Der Mann könnte Xaytans Hoffnung sein. Wir müssen alles daran setzen, die Macht der Abarranen zu brechen. Wenn du mit Taswinder beginnst, ist es ein guter Anfang.«


  Rymor brummelte. »Wie du meinst. Dann spielen wir hier eben die Helden.«


  »Wie ich dich kenne, hast du schon einen Plan. So ein Abenteuer reizt dich doch!«


  Rymor grinste. »Nun ja, ganz unvorbereitet wäre ich nicht. Aber du musst auch deinen Teil dazu beitragen. Seit Taswinder wieder da ist, ist er öfters in der Nacht unterwegs. Keine Ahnung, was er treibt, ist mir aber auch egal. Ich sage dir Bescheid, wenn er den Palast verlässt. Dann musst du dich an seine Fersen heften, damit er nicht unverhofft umkehrt, und ihn notfalls irgendwie aufhalten.«


  »Kein Problem. Vielleicht hat er irgendwo eine Geliebte, zu der er sich hinschleicht. Und was machst du unterdessen?«


  »Es genügt, wenn du mir Taswinder vom Leib hältst. Ich brauche dann nur noch einen Schlüssel, aber ich weiß schon, wie ich mir den besorge.«


  »Und ich werde es dir jetzt besorgen, mein Lieber. Vielleicht ist es ja unsere letzte Nacht, in der ich dich aussaugen kann, bevor dich Jahangirs Schergen ins Verlies werfen.«


  Rymor streckte sich und zeichnete Aryons Lippen zärtlich mit dem Finger nach. »Das könnte dir so passen! Ach, übrigens, ehe ich es vergesse: Ich habe Lukir deine Nahrungsquelle verraten.«


  Aryon umarmte Rymor spontan. »Das war wirklich eine gute Idee, mein Freund. Wir hätten es ihm längst sagen müssen. Damals war ich noch nicht sicher, und dann habe ich es vergessen. Das war meine Schuld. Wir hätten einige Opfer vermeiden können.«


  »Ja, wenn Lukir sich darauf eingelassen hätte. Er meinte aber, das käme für ihn niemals infrage. Nebenbei bemerkt weiß ich nicht, ob er es mir überhaupt geglaubt hat.«


  Rymor hatte selbstverständlich keine Ahnung, wo Taswinder das Oktogon aufbewahrte. Er nahm aber an, dass es sich in seinem Schlafgemach befand. Solche Räume vermittelten ihren Besitzern stets Geborgenheit. Dort hoben sie gern ihre Schätze auf. In sein Schlafzimmer konnte er vom Garten aus eindringen. Wachen waren dort nicht zu erwarten, weil Taswinder sich sehr sicher fühlte und Leibwächter im Grunde nur benötigte, um seine Machtposition zur Schau zu stellen. Aber Rymor brauchte einen Schlüssel, weil er nicht einbrechen wollte.


  Der Mann, der für die Räumlichkeiten zuständig war, hieß Nescon. Rymor kannte ihn, und er begann, ihn zu beobachten. Schnell stellte er fest, dass Nescon die Schlüssel zu Taswinders Gemächern stets an einer Halskette unter seinem Gewand trug. Zum Glück hatte der Mann feste Gewohnheiten: Er besuchte jeden Abend eine bestimmte Taverne, wo er sich mit seinen Freunden traf. Diesmal gesellte sich Rymor dazu, denn Taswinder hatte kurz nach Sonnenuntergang den Palast verlassen, und Rymor hatte Aryon Bescheid gesagt.


  Die anderen am Tisch kannten ihn und wussten, dass er zu Yardus Kommando gehörte. Deshalb wurde er willkommen geheißen. Als er dann begann, ein Freibier nach dem anderen zu spendieren, hob sich ihre Stimmung kontinuierlich. Schließlich aber erhob sich Nescon, denn es wurde nicht gern gesehen, wenn er sich noch nach Mitternacht auswärts aufhielt. Er bedankte sich noch einmal bei Rymor, dann schwankte er hinaus. Kurz darauf verließen zwei andere die Runde, und auch Rymor machte sich auf den Weg.


  Es dauerte nicht lange, da hatte er den torkelnden Nescon eingeholt. Als dieser in einer dunklen Ecke sein Wasser abschlug, versetzte Rymor ihm einen leichten Faustschlag gegen die Schläfe, und der betrunkene Nescon sackte zusammen. Rymor zog ihm rasch die Kette vom Hals.


  Eilig kehrte er zum Palast zurück, kletterte über eine Gartentür und schlich den buschbestandenen Weg entlang, der zu einer massiven Eichentür führte. Die Tür besaß drei Eisenriegel, aber Rymor hatte für alle den passenden Schlüssel. Sie verursachten kein Geräusch, denn die Schlösser waren gut geölt. Rymor verhielt kurz im Flur. Er musste mit Dienern rechnen, aber die schliefen sicher alle, zumal der Hausherr abwesend war.


  Er zündete eine Kerze an und schaute vorsichtig in das erste Zimmer. Es war dunkel und schien das Arbeitszimmer zu sein. Das konnte er später durchsuchen, wenn er woanders keinen Erfolg hatte. Leise zog er sich zurück. Die nächste Tür führte ins Schlafzimmer. Das breite Bett zog Rymor förmlich an. Persönliches versteckte man an solchen Plätzen. Vielleicht hatte er Glück. Er leuchtete mit der Kerze unter das Bett, aber da war nichts. Er schaute sich um. Sein Blick fiel auf den Nachttisch, der ein Türchen hatte. Rymor öffnete sie und– ihm stockte kurz der Atem– da lag in einem offenstehenden Kästchen das blaue Oktogon. Er hatte es gefunden!


  Er konnte sein Glück kaum fassen, wie leicht das gewesen war. Er steckte das Kästchen ein und huschte auf demselben Weg hinaus, den er gekommen war. Sorgfältig verschloss er die Außentür und hängte den Schlüssel über einen der Riegel. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


  Das Oktogon


  ARYON folgte Taswinder durch die dunklen Gassen Khazraks. Der Magier ging zu Fuß. Er trug einen Umhang mit Kapuze, also wollte er nicht erkannt werden. Dass er auf ein Gefährt oder eine Sänfte verzichtete, machte die Sache noch rätselhafter.


  Um diese Zeit waren die Straßen noch belebt, aber Aryon verlor Taswinder auch im Menschengewühl nicht aus den Augen. Ihm entging nicht, dass der Magier geschickt die Schatten ausnutzte. Für gewöhnliche Augen verschwand er dann kurzzeitig, um woanders wieder aufzutauchen. Aber Aryons Blicken konnte er sich nicht entziehen.


  Aryon kam die Gegend bekannt vor. Es war nicht gerade der Bezirk, in dem sich Jahangirs rechte Hand um diese Zeit aufhalten sollte. Ganz in der Nähe befand sich die Krähengasse mit der Tischlerei, durch deren Hintereingang Männer mit besonderen Vorlieben eingelassen wurden, wenn sie die Parole kannten.


  Taswinder blieb tatsächlich vor der Tischlerei stehen und steuerte dann auf die kleine Gartenpforte zu. Dabei sah er sich nicht einmal um. Er musste sich sehr sicher fühlen. Sieh mal an, dachte Aryon. In solchen Tiefen bewegt der edle Herr also seinen Zauberstab, wer hätte das gedacht? Er folgte ihm in den Hinterhof. Der sah immer noch so verkommen aus wie damals. Niemand hatte das Gerümpel weggeräumt.


  Als Taswinder jedoch die besagte Tür links liegen ließ und auf die Mauer im Hintergrund zuging, ahnte Aryon Übles. Was hatte Taswinder dort zu suchen? Waren die Tasyken nicht alle in ihre Dörfer zurückgekehrt? Was hatte es dieses Mal mit dem Steinhaus auf sich? Aryon beobachtete, wie Taswinder die Tür in der Mauer aufschloss und den anderen Hof betrat. Aryon tat ein paar Atemzüge, dann folgte er ihm und kletterte auf die Mauer. Als er in den Hof hinuntersah, war Taswinder bereits verschwunden. Es gab nur eine Tür, die in das Gebäude führte, also musste er dort hineingegangen sein.


  Aryon starrte auf den leeren Hof. Damals hatten hier Leichen gelegen. Aber jetzt gab es nichts Verdächtiges– außer Taswinders Verhalten. Aryon hätte gern mehr erfahren, aber in diesem Augenblick bestand seine Aufgabe lediglich darin, ihn von einer verfrühten Heimkehr abzuhalten. Was er in dem Haus tat, ging ihn nichts an. Er konnte nichts anderes tun, als in der Nähe der Gartenpforte auf ihn zu warten.


  Rymor begab sich mit dem Kästchen sofort zu Aryon. Er musste aber noch eine Weile warten, bis dieser von Taswinders Beschattung zurückkam.


  »Wie ist es gelaufen?«, begrüßte ihn Aryon und ließ Rymor den Vortritt in sein Zimmer.


  »Es war eine Kleinigkeit.« Rymor stellte das Kästchen auf den Tisch, bedeckte es aber sicherheitshalber mit einem Tuch, falls jemand unverhofft hereinkam. In kurzen Worten erzählte er, wie er sich das Kästchen verschafft hatte.


  »Und du meinst, man kann dir nicht draufkommen?«


  »Wie denn? Nescon hat nicht gesehen, wer ihn niedergeschlagen hat. Sobald er den Verlust der Schlüssel bemerkte, wird er sie gesucht haben. Und wo hat er sie gefunden? An der Außentür zum Garten, wo er sie in der Eile stecken lassen hatte. Jedenfalls wird er das denken.«


  »Hoffen wir, dass es stimmt. Aber Taswinder wird Nescon verdächtigen.«


  »Das ist nicht zu ändern. Aber er kann Gedanken lesen. Dabei wird er ja merken, dass Nescon das Kästchen nicht gestohlen hat. Er ist eben nachlässig gewesen.«


  »Du hast recht. Er kann nur Nescons Unschuld feststellen. Hoffentlich bestraft er ihn nicht allzu sehr für seine Schusseligkeit.«


  Rymor zuckte die Achseln. »Taswinder wird schäumen vor Wut, da könnte es für den armen Nescon schlecht aussehen, aber wir können nichts für Taswinders Charakter.«


  »Da du davon sprichst: Stell dir vor, wohin ich Taswinder gefolgt bin? Er ging in die Krähengasse und betrat das steinerne Gebäude!«


  »In dem die Tasyken gefangen gehalten wurden?«


  »Ja. Leider konnte ich nicht feststellen, was er dort zu suchen hatte. Ich musste ihn ja draußen abpassen, sonst hätte ich in der Taverne vorsichtig nachgefragt.«


  »Es werden sich doch nicht schon wieder Tasyken dort aufhalten? Na, es kann alles Mögliche sein, was Taswinder dort wollte. Jetzt will ich dir erst einmal meine Beute zeigen.«


  Rymor zog das Tuch vom Kästchen, öffnete es und holte den blauen Stein heraus. Sie nahmen ihn beide abwechselnd in die Hand, aber sie fühlten nichts.


  »Das soll ein magischer Stein sein?«, zweifelte Aryon.


  »Wahrscheinlich muss man noch einen Zauberspruch dazu aufsagen«, meinte Rymor.


  »Ja, wahrscheinlich. Du darfst jetzt keine Zeit verlieren. Wer weiß, wie schnell Taswinder den Diebstahl bemerkt. Bring den Stein zur Festung! Ich möchte dich lieber nicht begleiten, die Nacht ist schon zu weit fortgeschritten.«


  »Natürlich. Ich breche sofort auf. Mach dir keine Sorgen.«


  Aryon streichelte ihm zärtlich die Wange. »Du bist mein listiger Dieb, mein tapferer Krieger und mein schneller Bote. Dir würde ich jederzeit mein Leben anvertrauen, da solltest du so einen lausigen Stein nicht überbringen können?«


  Auf dem Himmelshügel wurde Rymor von einem vertrauenswürdig aussehenden Mann empfangen, der sich als Morphor vorstellte. Er bat ihn in einen kleinen, aber behaglichen Raum und wies einen Diener an, Erfrischungen zu bringen.


  »Es tut mir leid, dass ich hier mitten in der Nacht auftauche«, sagte Rymor, während er das Kästchen vor sich auf den Tisch stellte. »Aber es ist wichtig.«


  »Davon bin ich ausgegangen zu dieser Stunde. Und wer ist mein später Gast?«


  »Ich bin Rymor, Leibwächter an Jahangirs Hof, und diene seiner rechten Hand. Sein Name ist Taswinder.«


  »Ich verstehe. Und du hast uns ein Geschenk mitgebracht?«


  Rymor legte beschützend eine Hand auf das Kästchen. »Zuerst muss ich mich vergewissern, ob es hier an der richtigen Stelle ist. Gehörst du zu den Chalamyden?«


  »Nein, ich bin nur ein Besucher. Willst du das Kästchen den Chalamyden geben? Dann solltest du mit Demaran sprechen, er ist ihr Oberhaupt. Allerdings schläft er jetzt. Bevor ich ihn wecke, würde ich gern wissen, ob es wirklich notwendig ist. Sonst kannst du das Kästchen auch in meiner Obhut lassen. Ich werde es Demaran dann morgen geben.«


  Rymor war unschlüssig. »Dieses Kästchen darf nicht in die falschen Hände geraten, und dich kenne ich nicht.«


  »Das ist wahr, aber Demaran kennst du auch nicht. Für wen ist das Kästchen denn bestimmt?«


  »Für niemand Bestimmten. Ich weiß nur, dass sein Inhalt gefährlich ist. Er ist in meinen Besitz gelangt, und ich möchte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. Außer den Chalamyden ist mir niemand eingefallen, dem ich trauen kann.«


  »Oh, das ist bedauerlich. Konntest du dich nicht einmal deinem Herrn Taswinder anvertrauen?«


  Rymor wurde glühend rot. »Ihm habe ich es ja gestohlen!«


  Seltsamerweise wirkte Morphor nicht zornig, er hob nur die Augenbrauen. »Gestohlen? Das ist allerdings spannend. Vor allem, dass du es mir so offen gestehst. Ich nehme an, das hat seinen Grund?«


  Von dem Mann ging etwas zutiefst Beruhigendes aus, deshalb entschloss sich Rymor, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Das hat es tatsächlich.« Rymor nahm die Hand vom Kästchen. »Ich weiß nicht, wie weit man hier auf der Festung Bescheid weiß, aber hier drin befindet sich das blaue Oktogon. Man sagte mir, das sei ein Stein mit magischen Kräften. Er gehört eigentlich nach Lyngorien, aber Taswinder, der ein großer Magier ist, hat es von dort geraubt und schmückt sich hier damit. Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass der Stein mehr ist als ein Schmuckstück. Dann sagte mir Lukir…« Rymor zögerte. »Wahrscheinlich ist dir sein Name geläufig, denn er wird demnächst eine längere Zeit hier auf der Festung verbringen, so sagte er jedenfalls.«


  Morphor Augen weiteten sich. »Du kennst Lukir?«


  »Ja. Er ist wie Taswinder ein Magier und erhebt ebenfalls Anspruch auf den Stein.«


  Morphor warf einen raschen Blick auf das Kästchen, als könne es sich jeden Moment in Luft auflösen. »Ich höre gerade gewichtige Dinge. In diesem Fall sollte ich Demaran doch hinzu bitten. Ich werde ihn wecken. Warte hier.«


  Da habe ich wohl in ein Wespennest gestochen, dachte Rymor. Wer weiß, was für einen Erdrutsch dieser Diebstahl auslösen wird? Bevor er über uns zusammenschlägt, müssen wir uns schnellstens aus dem Staub machen.


  Kurze Zeit später kam Morphor in Begleitung eines hochgewachsenen hageren Mannes zurück, der einen Schlafrock trug. Er war bartlos, und sein spärlicher Haarkranz bereits grau. Aber seine Augen strahlten noch in jugendlichem Glanz. Die Falten um seine Mundwinkel wirkten streng, doch sie konnten die Güte, die aus seinem Gesicht leuchtete, nicht mindern.


  »Ich bin Demaran«, sagte er und nickte Rymor zu. Sein Blick fiel auf das Kästchen. Dann sah er Rymor an. »Darin soll sich das blaue Oktogon befinden? Bitte öffne es!«


  Rymor gehorchte und reichte Demaran das Kästchen.


  Der nahm den Stein kurz heraus und legte ihn wieder hinein. Dann setzte er sich. »Morphor sagte, du habest den Stein Taswinder gestohlen, der ihn seinerseits den acht Weisen in Ruadhan geraubt hätte?«


  »Ja, so erzählte es mir Lukir.«


  »Und woher wusste es Lukir?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Woher kennst du Lukir?«


  Rymor senkte den Blick. Ihm musste ganz schnell etwas Unverfängliches einfallen. »Er ist ein großartiger Heiler. Ich habe einmal seine Hilfe in Anspruch genommen.«


  »Ein Heiler und ein Bluttrinker. Wusstest du das?«


  »Ich– doch, ich habe es gewusst«, gab Rymor schamrot zu. »Aber er will davon loskommen.«


  »Ja. Eben deshalb wird er eine Zeit bei uns verbringen. Wer hat dich auf den Gedanken gebracht, Taswinder den Stein zu stehlen? War es Lukir?«


  »Ja. Er meinte, Taswinder sei ein gewissenloser Mensch, der das Oktogon missbrauchen werde. Ich sollte es ihm aushändigen, aber dann überlegte ich, dass so ein Gegenstand auch nicht in Lukirs Hände gehört. Ich traue ihm nichts Böses zu, aber er ist selbst ein Magier. Vielleicht würde er den Verlockungen der Macht erliegen?«


  »Weißt du denn, was der Stein bewirkt?«


  »Nein. Was denn?«


  »Man kann damit alles magische Wissen einer Person auslöschen oder es zurückgeben, sofern es einmal vorhanden war. Für etwas anderes taugt er nicht. Deshalb sind ausschließlich Magier an ihm interessiert. Da auch Lukir ein solcher ist, hast du das Richtige getan.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Rymor erleichtert. Er bemerkte nicht, dass Demaran und Morphor einvernehmliche Blicke wechselten. Morphor nickte kaum merklich.


  »Wir danken dir für deine umsichtige Vorgehensweise. Und sei dessen gewiss: Die Sache ist bei uns in den besten Händen. Möchtest du jetzt aufbrechen, oder sollen wir dir zur Nacht ein Lager bereiten?«


  »Nein, ich muss zurück. Heute Vormittag gibt Fürst Jahangir einen Empfang, und ich gehöre zum Beiwerk. Aber danke für das Angebot.«


  Der Empfang


  JAHANGIR gab wieder einmal eine seiner spontanen Massenaudienzen. Diesmal wurden auch Würdenträger aus benachbarten Provinzen empfangen. Wie alle Palastwachen hatte Rymor die Pflicht, dem Spektakel kerzengerade mit aufgepflanztem Speer beizuwohnen, was ihm sehr schwerfiel. Er war nämlich nach der langen Nacht nur halb wach, aber ein müder Leibwächter, der sich an seinen Speer klammert, um nicht einzuschlafen, macht keinen guten Eindruck.


  Rymor stand gemeinsam mit seinen Kameraden in einer Reihe und wartete auf den Auftritt Jahangirs und seines Gefolges. Ein wenig unbehaglich war ihm schon, wenn er an Taswinder dachte. Bei solchen Auftritten hatte er sich noch nie ohne seinen blauen Stein gezeigt. Und diesmal sollte dem Volk auch wieder einmal die fürstliche Geisel Merodan gezeigt werden, was nur selten geschah, weil er eine Gefahr darstellte. Gefesselt wollte man ihn nicht vorführen, also musste man sich auf Taswinders Künste verlassen, der Merodan angeblich mit einem Bann belegte. Dass dieser bei Merodan versagte, hatte er nur Aryon gestanden. Aber Farag, der Türhüter, wusste Abhilfe: Er nahm Merodan einfach das Versprechen ab, sich friedlich zu verhalten, und Merodan hielt stets sein Wort.


  Im Hintergrund des Throns öffnete sich jetzt eine Tür, und der schmächtige, grauhaarige Jahangir erschien, behangen mit den Auszeichnungen siegreicher Kämpfe, die er vielleicht in seiner Jugend einmal errungen haben mochte. Im Saal erhob sich ein ehrfürchtiges Geraune. Hohe Beamte geleiteten ihn zu seinem Thron. Und wie stets kamen Taswinder zu seiner Rechten und Merodan zu seiner Linken zu stehen.


  Rymor jedoch starrte ungläubig auf die Eingetretenen, und er glaubte, der Boden müsse sich unter ihm auftun. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, und an seinen Schläfen lösten sich kleine Schweißperlen: Auf Taswinders Brust prangte das blaue Oktogon und schien Rymor mit seinem Funkeln zu verhöhnen! Wahrscheinlich, so reimte er sich schnell zusammen, machten die Chalamyden doch mit Taswinder gemeinsame Sache, und jener Morphor hatte ihm den Stein flugs zurückgebracht. Wenn es so war, sah es schlecht für ihn aus.


  Doch bis jetzt hatte niemand eingegriffen. Taswinder hatte nicht ein einziges Mal herübergesehen, so als sei ihm der Diebstahl gleichgültig. Auch Yardu hatte sich ihm gegenüber nicht anders verhalten als sonst. Das mochte Taktik sein, aber vielleicht verhielt sich alles auch ganz anders? Rymor war auf der Hut. So leicht ließ er sich nicht fangen.


  Während er noch fieberhaft überlegte, wie das alles zusammenhing, erfassten seine Blicke Merodan, Gynadurs hochnäsigen Sohn und Aryons Schützling. Sein Anblick durchbohrte ihn wie ein brennender Pfeil, und seine Knie begannen zu zittern. Jetzt glaubte er zu wissen, weshalb Aryon unbedingt in Khazrak bleiben und Merodan zum König machen wollte. Diese Erkenntnis traf ihn härter als Taswinders Oktogon. Aryon und dieser kühle, stolze, verdammt gut aussehende Tadramane! Für Rymor war die Sache klar: Aryon hatte einen neuen Geliebten, mit dem er nicht mithalten konnte. Er würde Aryon an ihn verlieren, vielleicht hatte er das bereits. Und ohne Aryon konnte er nicht weiterleben. Natürlich würde ihn der Freund nicht zurückweisen. Er würde ihm weiterhin Brosamen seiner Freundlichkeit zuteilwerden lassen, aber Rymor war nicht bereit, seinen ersten Platz bei ihm zu räumen und die Rolle eines Liebhabers unter vielen einzunehmen.


  Jetzt gingen ihm auch die letzten Tage und Nächte durch den Kopf. Wie oft hatte Aryon behauptet, er müsse sich um Merodan kümmern? Wenn Rymor ehrlich war, nur dreimal, aber wie oft hatte er ihn tatsächlich besucht? Wer sagte denn, dass er es nicht auch tagsüber tat? Wenn alle Fenster verhängt und das Licht ausgesperrt war, dann konnten die beiden sich stundenlang miteinander vergnügen. Aryon besaß das Zimmer gleich neben Merodan. Und er bewohnte es allein, während er– Rymor– seines mit diesem schrecklichen Murna teilen musste.


  Wie bitteres Gift schäumten diese Gedanken in ihm auf und lähmten kurzzeitig seinen Verstand. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Regungslos wie eine Statue erfüllte er hier mit allen anderen seine Pflicht, dem Herrscher Ehrerbietung zu erweisen. Die Schweißtropfen mochten an der Wärme liegen. Niemand achtete darauf. Rymor war froh, dass er nur dazustehen brauchte. Er wäre in diesen Augenblicken zu nichts anderem fähig gewesen. Die Empfangszeremonien und den Ablauf der Audienz konnte er nicht mehr mit wachen Sinnen verfolgen. Alles rauschte an ihm vorüber. Er hoffte nur, dass dieser Albtraum bald zu Ende sei.


  Das Zerwürfnis


  ARYON war beunruhigt. Seit Rymor sich mit dem blauen Stein zur Festung aufgemacht hatte, waren zwei Tage vergangen, und er hatte sich nicht gemeldet. Hatte man ihn ertappt und eingesperrt? Aryon wandte sich an seinen Zimmergenossen Murna, aber der versicherte ihm, dass Rymor wie gewohnt seinen Dienst tue. Aryon fand das seltsam, aber er wollte Rymor nicht wie einem Kleinkind hinterherlaufen. Wahrscheinlich hatte ihm Yardu wieder einmal Doppeldienste aufgebrummt.


  Als Taswinder ihn zu sich rufen ließ, befürchtete Aryon, Vorwürfe über Rymor zu hören, doch Taswinder überfiel ihn gleich mit der Frage: »Was hast du über Merodan herausgefunden?« Seine Stimme war ungeduldig.


  »Über etwaige magische Kräfte? Er hat keine. Ich habe jedenfalls nichts feststellen können.«


  »Was hast du getan, um davon überzeugt zu sein?«


  »Ich habe ihn gefragt. Merodan findet allein den Gedanken lächerlich. Ich näherte mich ihm, wir sahen uns in die Augen. Es geschah nichts. Ich fühlte mich nicht beeinflusst oder geschwächt. Aber das hätte ich dir auch schon früher sagen können. Bei meinem ersten Besuch hat Merodan mich angegriffen. Hätte er übernatürliche Kräfte besessen, hätte er mich besiegt und getötet. Ich weiß nicht, was du mit ihm erlebt hast.«


  »Ich irre mich nicht. Da gibt es etwas. Das nächste Mal werden wir gemeinsam zu Merodan hineingehen.«


  Aryon zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  »Hast du mit Merodan die Hochzeit besprochen?«


  Aryon hatte sich diesbezüglich schon etwas zurechtgelegt: Wenn er Merodan überzeugen wollte, sein Verhalten zu ändern, musste er Zeit gewinnen. »Ja. Er ist mir nicht gerade vor Freude um den Hals gefallen, will die Angelegenheit aber erwägen. Allerdings hat er sich noch Bedenkzeit ausgebeten. Und natürlich stellt er gewisse Bedingungen.«


  »Und zwar?«


  »Er will nach Jahangir König von Xaytan sein. Das heißt, Jahangirs Söhne müssten zurückstehen.«


  Taswinder machte eine wegwischende Handbewegung. »Darüber kann man verhandeln. Wie lange will er sich bedenken?«


  »Einen Monat…«


  »Gut. Die Zeit geben wir ihm. Offensichtlich ist er vernünftig geworden. Ist das dein Verdienst, Aryon?«


  »Nur zum Teil. Ich will nicht unbescheiden sein.«


  Taswinder lächelte. »Du vermagst mehr als du zugibst. Also gut, du kannst gehen. Kümmere dich weiterhin um ihn.«


  Aryon zögerte, weil Taswinder Rymor überhaupt nicht erwähnt hatte.


  »Hat Rymor heute Nacht Dienst?«


  »Woher soll ich das wissen? Frag Yardu. Der teilt die Dienste ein.«


  »Natürlich, du hast recht.« Aryon erhob sich und verließ Taswinder. Offensichtlich hatte er von dem Diebstahl noch nichts bemerkt. Und wenn doch, dann verdächtigte er nicht Rymor.


  Aryon wartete bis zur Dunkelheit. Dann suchte er Yardu. Er traf ihn auf dem Hof, wo er mit ein paar Männern herumlungerte. Der war seit der Prügelei nicht gut auf Aryon zu sprechen. Deshalb beantwortete er seine Frage, wo Rymor zu finden sei, mit einem schroffen: »Weiß ich nicht!«


  »Hat er heute Nacht Dienst?«


  »Ja.«


  »Er scheint wohl immer Nachtdienst zu haben?«


  Yardu lag eine unanständige Bemerkung auf der Zunge, aber er wollte nicht noch einmal mit Aryons harter Faust Bekanntschaft machen. So beschränkte er sich auf ein mürrisches Gesicht. »Er hat darum gebeten.«


  »Weshalb das denn?«


  »Frag ihn doch selbst!«


  Aryon fand die Sache merkwürdig. Dass Rymor freiwillig Nachtdienst machte, war ziemlich unglaubwürdig. Aber er sah ein, dass er hier nicht weiterkam. Deshalb beschloss er nachzusehen.


  Der Nachtdienst beschränkte sich meistens darauf, Tore und Türen zu bewachen oder vor dem Palast auf Streife zu gehen. Nachdem Aryon durch die Flure geeilt war und Rymor nicht finden konnte, sagte ihm jemand, er sei zur Streife auf dem Platz eingeteilt worden.


  Aryon ging hinaus vor das Tor, um sie abzupassen. Nach einer Weile näherten sich zwei Männer. Aryon erkannte Rymor sofort und war erleichtert. Sie hatten ihn nicht eingekerkert, wie er befürchtet hatte. »Rymor!«, rief er ihn an. »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


  Rymor legte den Kopf in den Nacken und schickte sich an, wortlos an Aryon vorüberzugehen, als hätte er ihn nicht bemerkt.


  Aryon packte ihn bei der Schulter. »He, mein Lieber! Ich rede mit dir.«


  »Nicht im Dienst!«, zischte Rymor und machte sich mit einer Bewegung los, als müsse er eine Giftschlange abschütteln.


  Aryon war wie vor den Kopf geschlagen. So hatte er Rymor noch nicht erlebt. Es war also doch etwas vorgefallen, und er würde nicht eher gehen, bis er wusste, was das war. Er wandte sich an Rymors Begleiter. »Ich muss kurz mit meinem Freund sprechen, gehst du ein paar Schritte allein weiter?«


  »Nein, das tut er nicht!«, bellte Rymor. »Wir haben nichts zu besprechen!«


  Aryon war nicht ärgerlich, nur sehr besorgt. Das sah gar nicht nach Rymor aus. Hatte ihn Taswinder etwa mit einem Bann oder einem Fluch belegt? Er packte ihn am Brustriemen. »Du sprichst jetzt mit mir, verstanden? Und du sagst mir sofort, was mit dir los ist!«


  »Nichts!«, fauchte Rymor. Dann fügte er tonlos hinzu: »Morgen. Wir sprechen uns morgen.«


  »Das will ich hoffen! Denn der, den ich meine…« Er warf Rymors Begleiter einen schnellen Blick zu. »… wird uns nicht auseinanderbringen.«


  Dann wandte er sich ab und ging in den Palast zurück.


  Taswinder bestand darauf, Merodan schon in der folgenden Nacht gemeinsam aufzusuchen. So schnell hatte Aryon nicht damit gerechnet. Es half nichts, er musste Merodan tagsüber treffen, um ihn zu vorzuwarnen. Vor allem musste er ihn dazu bringen, bei den Heiratsplänen mit Jahangirs Tochter mitzuspielen.


  Es war um die Mittagszeit, als er die Tür zu Merodans Gemach aufschloss. Dass Rymor ihn dabei beobachtete, ahnte er nicht.


  Merodan war nicht so gelassen wie sonst. Bei dem Schlüsselgeräusch erhob er sich hastig von seinem Arbeitstisch und sah Aryon überrascht, vielleicht auch etwas unruhig entgegen.


  Aryon spürte sogleich, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen etwas entspannt hatte, sonst wäre Merodan steifer und unzugänglicher gewesen.


  Aryon lächelte freundlich. »Würdest du bitte die Vorhänge zuziehen?«


  Merodan tat es, ohne zu zögern.


  »Danke.« Aryon nahm auf seinem gewohnten Stuhl Platz. »Du wunderst dich sicher, dass ich um diese Zeit komme.«


  Merodan setzte sich ebenfalls. Er hatte seine Beherrschung wiedergefunden. »Ich wundere mich niemals. Du hast den Schlüssel. Du kommst, wann du willst, gelegen oder nicht. Aber meistens ungelegen.«


  »Meistens? Nicht immer?«


  »Wir wollen hier keine Wortspielchen betreiben. Was ist es denn diesmal, womit du mich belästigen musst? Soll ich Jahangirs Enkel hüten?«


  »Ich komme heute Nacht noch einmal, aber nicht allein. Taswinder besteht darauf, mich zu begleiten. Ich wollte dich vorwarnen.«


  »Warnen? Wovor? Ein Mann, der den Tod nicht fürchtet, fürchtet auch einen Magier nicht.«


  »Er ist nicht hier, um dich zu töten. Er will deine verborgenen Kräfte ausloten, von denen du behauptest, sie nicht zu besitzen.«


  Merodan stieß ein verächtliches Lachen aus. »Von mir aus. Ist das alles?«


  »Ich muss dich um etwas bitten.«


  Merodans Brauen rutschten nach oben. »Jetzt wird es interessant.«


  »Ich habe Taswinder vorgeflunkert, du würdest dir die Sache mit Jahangirs Tochter noch überlegen, hättest dir aber einen Monat Bedenkzeit ausbedungen. Das habe ich ihm gesagt, damit wir Zeit gewinnen.«


  Merodan sah nicht danach aus, als fände er das spaßig. »Zeit? Leider habe ich nicht die Macht, dich an solchen demütigenden Aussagen über meine Absichten zu hindern, aber ich finde es armselig. Ich benötige keine Zeit, von der habe ich genug.«


  »Du irrst dich. Die Dinge könnten sich demnächst zuspitzen. Dann müssen wir bereit sein und handeln. Noch weiß ich nicht, was geschehen wird, noch habe ich keinen Plan. Aber wir müssen einen entwickeln, und dazu brauchen wir Zeit.«


  »Ich kann dir nicht vertrauen.«


  »Und doch musst du es tun. Du hast keinen anderen Ausweg. Wenn du stirbst, stirbst du vergebens. Nichts wird sich ändern. Deine Feinde werden weiterhin triumphieren. Vertraust du mir aber, eröffnen sich dir neue Möglichkeiten. Wenn ich dich hintergehe, was verlierst du? Dann kannst du immer noch sterben.«


  Zum ersten Mal wurde Merodan nachdenklich. »Angenommen, du willst mir helfen. Wer ist noch auf deiner Seite?«


  »Mein Freund Rymor, ein Leibwächter Taswinders. Außerdem ein weiterer Magier, der jedoch nicht so ein Lump wie Taswinder ist.«


  »Das scheint mir ein trauriger Haufen zu sein. Nicht gerade eine Armee, mit der man die Abarranen verjagen kann.«


  »Verjagen. Das hört sich schon besser an als vernichten.«


  »Komm wieder, wenn du einen wirklich guten Plan hast«, erwiderte Merodan verächtlich.


  »Wirst du heute Nacht mitspielen?«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann schadest du dir nur selbst.«


  Merodan nickte vor sich hin. »Ein schäbiges Spiel. Verstellung liegt mir nicht.«


  Aryon lachte kurz auf. »Und wofür hältst du die eiserne Maske, die du ständig trägst?« Er erhob sich. »Denk darüber nach. Ich gehe jetzt. Wir sehen uns heute Nacht.«


  In der Krähengasse


  RYMOR hatte recht behalten: Aryon besuchte Merodan auch am Tag. Dass Aryon ihn vor seinem Begleiter so angegangen war, empfand er als Schmach, aber er hasste sich selbst dafür, denn er war zu feige gewesen, mit Aryon die Aussprache zu suchen. Es war nur natürlich, dass Aryon sich über ihn wunderte. Über seine Eifersucht verblasste die Sache mit dem Oktogon.


  In dieser Nacht musste es geschehen, er hatte keinen Dienst. Heute Nacht wollte er Aryon zwingen, sich zwischen ihm und Merodan zu entscheiden. Doch dann erfuhr er, dass Aryon seinetwegen wieder einmal verhindert war. Ihn packte eine ohnmächtige Wut, die jedoch eher an Verzweiflung grenzte. In seinem augenblicklichen Gemütszustand war es ihm unmöglich, die Nacht neben Murna zu verbringen. Er wusste, wo er seinen Schmerz betäuben konnte. Kurzerhand machte er sich auf den Weg in die Krähengasse.


  Die Parole hatte sich geändert, Rymor wurde nicht eingelassen. Verdrossen setzte er sich in der Ecke mit dem Gerümpel auf eine alte Kiste und haderte mit sich selbst. Dass er nur noch Pech hatte und nun auch noch draußen bleiben musste, wunderte ihn nicht. Das Schicksal war schon die ganze Zeit dabei, Unwetterwolken über seinem Haupt zusammenzuballen.


  Sein Blick fiel auf das düstere Steingebäude. Was es wohl diesmal verbarg? Er schüttelte sich. Das war nicht mehr sein Problem. Wie es aussah, würde er sowieso demnächst nach Jabhardan zurückgehen und das verfluchte Khazrak hinter sich lassen. Seit er Merodan erblickt hatte, war es in seinen Augen zu einem der verabscheuungswürdigsten Orte der Welt herabgesunken.


  Vielleicht sollte er gleich gehen, noch in dieser Nacht? Was tat er hier auf diesem schmutzigen Hof? Wie er da so saß, fühlte er sich selbst wie Gerümpel. Worauf wartete er? Mit Aryon brauchte er auch nicht mehr zu sprechen. Am besten war es, wie ein Geist zu verschwinden. Sollte er sich doch Gedanken machen. Bald würde er ihn vergessen haben.


  Während Rymor in Selbstmitleid badete, meinte er, ein leises Weinen zu hören. Er hob den Kopf. Es schien aus dem Gebäude zu kommen. Er horchte. Ja, er täuschte sich nicht, da schluchzte jemand. Wurden dort abermals Tasyken gefangen gehalten? Hatte Taswinder sein Wort gebrochen? Damals war es um merkwürdige Experimente gegangen. Taswinder hatte behauptet, nichts davon gewusst zu haben, doch Aryon hatte ihn beim Betreten des Gebäudes beobachtet. Also musste Taswinder wissen, was darin vorging.


  Taswinder vielleicht, aber ich nicht!, beschloss Rymor trotzig. Und außerdem hatte das Schluchzen aufgehört. Er rutschte ungeduldig auf der Kiste herum. Sollte er gehen oder bleiben? Vielleicht konnte er sich anderen Besuchern anschließen? Langsam erhob er sich, schaute in Richtung Gartenpforte. Da kam niemand. Unwillkürlich schlenderte er an der Hausmauer entlang. Da waren die Schlitze knapp oberhalb vom Erdboden, in die die Männer gepinkelt hatten. Rymor ging in die Hocke und versuchte hinein zu spähen. Wie damals war alles dunkel, er konnte nichts erkennen. Aber jetzt vernahm er das Weinen wieder.


  »He!«, rief er. »Ist da jemand drin? He! Da weint doch jemand.«


  Das Schluchzen hörte sofort auf.


  »Wer ist da? Bist du allein? Seid ihr viele? Komm doch näher an das Fenster heran. Ich tue dir nichts, ich bin ein Freund.«


  Rymor meinte, ein Gemurmel zu vernehmen, dann hörte er eine zaghafte Stimme: »Wir sind viele, mehr als die Finger an zwei Händen.«


  »Wer seid ihr? Warum hat man euch eingesperrt?«


  »Wir sind Tasyken.«


  Also doch! In Rymor kroch die Wut hoch. »Warum seid ihr hier?«


  Stille. Dann dieselbe Stimme. Sie gehörte wohl dem Mutigsten unter den Leuten: »Wir wissen es nicht. Man brachte uns weg aus unseren Dörfern. Ein Mann kommt und holt einen von uns. Wenn wir zurückkommen, haben wir keine Erinnerung, was passiert ist, aber wir sind sehr schwach. Und wir haben kleine Wunden an den Handgelenken.«


  Rymor kam die Situation bekannt vor. »Wie oft kommt der Mann und wann?«


  »Er kommt immer nachts. Ein, zwei Nächte nicht. Dann kommt er.«


  »Hat er ein Licht dabei? Konntest du sehen, wie er aussieht?«


  »Nicht viel. Er trägt einen weiten Mantel. Sein Kopf ist unter einer Kapuze. Er spricht nicht. Er zeigt nur auf einen. Der weiß dann, dass er mitkommen muss.«


  Geht mich alles nichts mehr an, dachte Rymor. Die Tasyken in Xaytan haben eben das schwarze Los gezogen. Daran kann ich nichts ändern. Taswinder ist ein Mistkerl, aber ich kann nicht gegen alle Mistkerle dieser Welt kämpfen. Oder doch?


  Damals hatte er die Leichen gesehen und sich auch davonmachen wollen. Aber er war umgekehrt.


  »Behandelt man euch gut? Bekommt ihr zu essen und zu trinken? Oder schlägt man euch?«


  »Gutes Essen, gutes Trinken. Schlagen nein. Aber wir sind sehr traurig. Unsere Familien sind zurückgeblieben.«


  Rymor unterdrückte einen lästerlichen Fluch. Hier saß er nun und wusste nicht, was er tun sollte. Durch sein Gespräch machte er denen da drin nur falsche Hoffnungen. Damals hatten ihm Aryon und Lukir geholfen. Jetzt war er allein.


  Zu seinem Entsetzen hörte er sich leere Versprechen machen: »Habt Geduld. Ich werde Hilfe holen.«


  »Wer bist du?«


  »Ich?« Rymor grunzte verächtlich. »Ich bin niemand. Hör mal, wann war der Mann zuletzt hier?«


  »Gestern Nacht.«


  »Dann kommt er zwei Nächte lang nicht. Gut. Bis dahin werde ich mir etwas überlegen.«


  »Kannst du uns hier rausholen?«


  »Ja«, antwortete Rymor wider besseres Wissen. Seine Stimme war rau.


  Als er sich erhob, sah er, dass Besucher gekommen waren. Sie achteten allerdings nicht auf ihn und strebten dem Bordell zu.


  Ohne lange nachzudenken, schlenderte Rymor mit den Hüften schwingend auf einen dicklichen Mann zu, an den sich ein blasser junger Mann klammerte, der Rymor mit giftigen Blicken anstarrte.


  »He, mein Freund! Nimmst du mich mit rein? Ich habe die verflixte Parole vergessen.«


  Der Dicke musterte ihn eingehend. »Oh, da spricht mich aber ein ganz starker Mann an. Du siehst aus wie ein Krieger, der so manche Festung erobert hat und auch nach mehreren Angriffen noch nicht erschöpft ist.«


  Rymor grinste. »Davon kannst du ausgehen.«


  »Dann nur herein mit dir, mein Freund. Was für einen Namen darf ich dir denn ins Ohr flüstern?«


  »Tarach. Ich heiße Tarach«, erwiderte Rymor, ohne die tödlichen Blicke des Blassen zu beachten. »Und bei deinem Umfang nennt man dich sicher ›Männervertilger‹. Vielleicht wagen wir eine Runde zusammen?«


  »Na, du bist mir ja ein Draufgänger. Dann komm mit; mal sehen, was du zu bieten hast.«


  Der blasse Jüngling maulte, aber Rymor legte gleich den Arm um den Dicken.


  »Die Getränke zahlst du aber selbst.«


  Rymor sah sich rasch in der Taverne um. »Ach was, ich lade euch natürlich ein. Sucht euch schon mal einen freien Tisch, ich komme gleich nach.«


  Als jemand beflissen auf ihn zukam, sagte er: »Was die beiden dort bestellen, geht auf meine Rechnung. Außerdem möchte ich gern den Pächter des Ladens sprechen.«


  Die süßliche Miene des Dieners fiel in sich zusammen. »Er heißt Phorkan und ist der Besitzer. Außerdem ist er beschäftigt. Aber ich kann ihm Bescheid sagen. Wie ist denn dein Name?«


  »Ich bin Tarach und ein Freund Taswinders, dem dieses Anwesen gehört. Phorkan führt nur sein Geschäft. Und nun beeil dich! Ich habe wichtige Nachrichten für ihn.«


  Der Diener machte zwar ein mürrisches Gesicht, aber er gehorchte. Rymor verbarg sich hinter einigen Fässern, damit der Dicke und sein Gespiele ihn nicht entdeckten. Kurze Zeit später kam Phorkan zu ihm. »Ich kenne dich nicht. Ein Freund von Taswinder zu sein, das kann jeder behaupten. Was willst du?«


  »Auskünfte. Es ist noch nicht so lange her, da wurden nebenan Tasyken festgehalten und ermordet.«


  »Ermordet?« Phorkan erschrak sichtlich und blickte sich um, ob jemand gelauscht hatte. »Ein starker Ausdruck. Aber hier ist nicht der richtige Ort, darüber zu reden, komm mit in meine Kammer.«


  Dort fasste sich Phorkan schnell. »Von den Vorfällen damals habe ich nichts gewusst. Das Haus im Hinterhof geht mich nichts an.«


  »Das glaube ich dir nicht. Was geht da vor? Wer versteckt sich dort? Oder willst du wieder behaupten, dort lagere nur euer Wein?«


  »Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Ich habe keinen Schlüssel für die Tür.«


  »Ich habe gerade eben Taswinder gesehen, wie er in das Haus hineingegangen ist.«


  Phorkan zuckte die Achseln. »Na und? Es gehört ihm ja. Was er dort tut, kümmert mich nicht und muss ich auch nicht wissen. Taswinder ist ein angesehener und ehrenwerter Mann in Khazrak. Ich würde ihm niemals verbotene Dinge unterstellen. Schließlich war er es auch, der die Tasyken da herausgeholt hat. Soviel ich weiß, haben sich gottlose Menschen heimlich an ihnen vergriffen. Dem hat Taswinder ein Ende gemacht.«


  Rymor hatte das Gefühl, hier wiederhole sich etwas. »Ich weiß. Aber Taswinder hat auch Neider, und ich muss ihn warnen. Einige Leute an Jahangirs Hof bringen wilde Gerüchte über dieses steinerne Gebäude in Umlauf.«


  »Wenn du sein Freund bist, kannst du ihn jederzeit warnen. Dazu musst du ihm nicht nachschleichen. Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt wieder. Sonst muss ich Taswinder von deinen merkwürdigen Fragen berichten– und ich bin mir nicht sicher, ob er sich erinnern wird, einen Freund namens Tarach zu haben.«


  Rymor sah ein, dass er hier nicht weiterkam. Der Sache musste sich jemand mit mehr Einfluss annehmen. Lukir vielleicht. Der hatte sich schon damals darum gekümmert.


  Magische Steine


  NACH dem kurzfristigen Seelenausflug in seinen Sohn Zarad hatte Morphor das Stille Tal verlassen und sich in eigener Person zum Himmelshügel begeben. Diesmal war er jedoch wie ein gewöhnlicher Mensch mit einem Pferdewagen hier eingetroffen. Die heikle Angelegenheit mit dem Bluttrinker ließ ihm keine Ruhe, und er wollte Lukir im Auge behalten. Natürlich hatte er seiner Frau Alathaia aufgetragen, das morgendliche Ritual zur Aktivierung des Sinneswandlers einzuhalten, durch den das Tal geschützt wurde.


  Vor zwei Tagen war auch Lukir auf der Festung eingetroffen. Gemeinsam mit Demaran, dem Oberhaupt der Chalamyden, hatte Morphor sich ausführlich mit ihm unterhalten. Am Ende hatte er ein annehmbares Bild von dem Lyngorier gewonnen, das ihn etwas beruhigte, obwohl das Ergebnis des Experiments nach wie vor höchst unsicher war.


  »Du benötigst Taswinders Hilfe nicht mehr«, hatte Demaran Lukir versichert. »Die sechste Stufe wirst du bei uns erwerben, und die siebte dient ausschließlich der Festigung des Charakters. Danach werden dann die Übungen beginnen, die du gemeinsam mit Morphors Söhnen durchführen wirst. Sie sind selbst unsterblich und in der Lage, dich entsprechend zu unterweisen.«


  Lukir war unendlich erleichtert, dass er Taswinder nicht mehr in Anspruch nehmen musste. Seiner Bitte, die Kranken auch auf der Festung behandeln zu dürfen, wurde gern entsprochen. Es wurde sogar eine regelmäßige Transportmöglichkeit ins Auge gefasst, denn der Weg von Khazrak zum Himmelshügel war für Kranke nicht immer zu bewältigen. Mit dieser Maßnahme verstießen die Chalamyden zwar gegen den Grundsatz ihrer Abgeschiedenheit, aber Morphor hatte sich durchgesetzt.


  »Was Lukir angeht, bin ich einigermaßen zuversichtlich«, hatte er Demaran anvertraut. »Aber es liegt noch ein schwerer Weg vor ihm.«


  Heute überreichte er Lukir in Gegenwart Demarans ein Schmuckkästchen. »Das hier hat ein junger Krieger für dich abgegeben. Er nannte sich Rymor.«


  »Oh!« Lukir griff freudig danach. »Vielen Dank. Ich habe darauf gewartet.« Er sah die beiden fragend an. »Darf ich gleich nachschauen?«


  »Wenn du vor uns keine Geheimnisse hast.«


  »Nein. Ich habe meine Zukunft und mein Leben in eure Hände gelegt. Was sollte ich vor euch noch geheim halten?« Ihm fiel ein, dass er doch einiges verschwieg, und das drückte ihn schwer. Aber noch war er nicht bereit, darüber zu reden.


  Als er den Deckel hochklappte, starrte er den blauen Stein ungläubig an. Er brachte kein Wort hervor.


  »Bist du nicht zufrieden mit dem Geschenk?«, fragte Demaran besorgt.


  »Es– es ist nicht das, was ich erwartet habe«, stotterte Lukir.


  »Und was hast du erwartet?«, fragte Morphor.


  »Das Oktogon! Das echte Oktogon!«


  »Das ist ein Oktogon«, bemerkte Morphor nachsichtig.


  »Das hier ist nur ein nachgemachter achteckiger Kristall. Wäre es das wahre Oktogon, würde es zu mir sprechen.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über seine Oberfläche. »Da! Es passiert nichts. Es ist wertlos! Man hat mich betrogen.«


  »Du sprichst von dem Oktogon, das den acht Weisen in Lyngorien gehört?«, fragte Demaran. »Befindet es sich denn nicht im blauen Turm?«


  »Nein! Taswinder hat es ihnen geraubt und sich damit geschmückt. Es ist ein magischer Stein, der in den Händen des Falschen großes Unheil anrichten kann. Deshalb habe ich Rymor beauftragt, es zu stehlen. Was hier passiert ist, verstehe ich nicht.«


  »Ich glaube, Lukir, du schuldest uns eine Geschichte«, sagte Morphor sanft.


  Der nickte und erzählte alles, was er über die Angelegenheit wusste. Er begann mit seiner Verurteilung, als man ihm seine magischen Fähigkeiten entzog, und endete damit, dass ihm Taswinder diese mithilfe des Oktogons wiedergegeben hatte. Eine Weile befürchtete er, Demaran und Morphor könnten seine Gedanken lesen und ihn der Unwahrheit überführen, denn er hatte ihnen verschwiegen, um welchen Preis Taswinder dazu bereit gewesen war. Aber nichts deutete darauf hin, dass sie ihn durchschauten. Genau wie Taswinder konnten die beiden seine Abwehr nicht durchbrechen.


  Lukir wusste nicht, dass sie es gar nicht erst versuchten, denn ihre Vorschriften besagten, dass sie sich in die Gedanken eines anderen nur mit dessen Einwilligung hineinbegeben durften, außer in Fällen höchster Gefahr. Dies gebot ihnen der Respekt vor dem freien Willen und der Persönlichkeit des anderen.


  »Das Oktogon ist einer der magischen Steine, die vor Urzeiten erschaffen wurden«, sagte Demaran. »Man nennt ihn auch den ›Wissensdieb‹. Er wurde den Magiern in Lyngorien überlassen, um ihre Herrschaft zu unterstützen und zu festigen. Wenn er ihnen geraubt wurde, ist das höchst bedenklich. Insofern war es richtig, dass du Taswinder den Stein wieder abnehmen wolltest, um ihn den wahren Eigentümern zurückzugeben. Aber wie kam es, dass du dich erst jetzt zu dem Diebstahl entschlossen hast?«


  Lukir vernahm hier zum ersten Mal etwas über die mysteriösen Steine, von denen Taswinder gesprochen hatte. Also waren sie keine Erfindung. Er gedachte, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


  »Das war ein Fehler. Aber ich bin ein Fremder in Khazrak, und damals hätte ich nicht gewusst, an wen ich mich wenden soll. Erst, nachdem man mich hier aufnehmen wollte, fasste ich den Plan.«


  »Du hättest dich uns sofort anvertrauen sollen. Diese Steine in der Hand eines Einzelnen stellen eine unvorstellbare Macht dar. Nicht einmal den großen Magiern in Lyngorien wurden sie überlassen. Sie durften lediglich das Oktogon behalten. Es gibt nur noch einen zweiten Stein, dessen magische Kräfte genutzt werden. Er befand sich einst im Besitz der Mondpriester in Urd und wurde auf unsere Veranlassung Morphor übergeben, um sein Stilles Tal zu schützen. Er heißt ›Sinneswandler‹.«


  »Dann muss ich euch vor Taswinder warnen. Er hat es auf die übrigen Steine abgesehen.«


  »Wahrscheinlich nicht nur er. Aber sie sind gut versteckt.«


  »Taswinder verfügt über sämtliche Magierstufen. Er kann Menschen lesen oder sie beeinflussen. Und er ist…« unsterblich, hätte Lukir beinahe gesagt, aber stattdessen beendete er den Satz mit den Worten: »… völlig skrupellos.«


  Demaran lächelte. Lukir fiel auf, dass auch Morphor diesen gespannt ansah. Wusste er ebenfalls nichts vom Verbleib der übrigen Steine?


  »Taswinder kann niemanden aushorchen, der selbst keine Ahnung hat, dass er einen magischen Stein besitzt, nicht wahr? Vor langer Zeit hat man beraten, wo man die gefährlichen, aber andererseits auch Heil bringenden Steine verstecken könnte. Letztendlich wurde jedes Versteck als zu unsicher verworfen. Man wurde sich einig, sie einfach zu verteilen. Von außen sehen sie wie beliebige Schmuckstücke aus. Die Steine nahmen ihren Weg in die Schatzkammern und Schmuckschatullen wohlhabender Bürger. Sie wussten nichts von deren magischen Kräften und konnten sie weder beleben noch benutzen. In den Händen gewöhnlicher Menschen blieben sie nur hübsche Kleinodien.«


  »Das nenne ich einfallsreich! Und heute? Weiß man, wer die Steine besitzt?«


  Morphor und Demaran wechselten einen kurzen Blick.


  »Nein. Sie sind über die ganze Welt verstreut. Männer könnten sie ihrer Geliebten geschenkt, Händler sie verkauft, Diebe sie gestohlen haben.«


  »Aber wenn niemand weiß, wo sich die Steine befinden, dann sind sie doch nutzlos.«


  »Nun, wir glauben, dass der große Weltenbeweger, den niemand kennt, aber dessen Wirken allgegenwärtig ist, das Schicksal so lenkt, dass die Steine am Ende die Welt heilen und nicht zerstören werden. Doch auch, wenn das nur ein frommer Wunsch wäre: Die Steine sind unzerstörbar, und noch zu Staub zermahlen würden sie ihre Wirkung entfalten.«


  Lukir war höchst beeindruckt von dem Gehörten.


  »Du siehst«, fuhr Demaran fort. »Ich vertraue dir das alles an, weil nicht einmal ich weiß, wo sich die Steine heute befinden. Und das ist gut so.«


  »Kennst du die ihre Eigenschaften?«


  »Ja. Aber die sind nur uns Chalamyden bekannt und werden nicht an Außenstehende weitergegeben.«


  »Und was geschieht mit dem Oktogon? Wie ist Rymor an diese Kopie gelangt?«


  »Nun, Taswinder hat offensichtlich mit einem Diebstahl gerechnet. Den echten Stein wird man nicht so leicht finden.«


  »Vielleicht sollte ich Taswinder zu mir auf die Festung bitten. Er wird nicht zögern, weil er glaubt, ich benötigte nach wie vor seine Hilfe. Dann könnt ihr ihn euch vornehmen und eine Entscheidung treffen.«


  »Gewiss, aber es besteht kein dringender Handlungsbedarf. Das Oktogon löscht magische Fähigkeiten, doch in Taswinders Umgebung halten sich außer dir ja keine Magier auf.«


  Dagegen konnte Lukir nichts vorbringen. Dass er mit dem Oktogon gern im Triumph nach Lyngorien zurückgekehrt wäre, wollte er nicht erwähnen.


  Der Verdacht


  DU brauchst keine Leibwache, wenn wir zu Merodan hineingehen«, sagte Aryon, nachdem er sich bei Taswinder eingefunden hatte. »In meiner Gegenwart wird er dir nichts tun. Ich kann ihm aber auch ein Versprechen abverlangen. Er hält immer sein Wort.«


  »Ja, ich weiß. Er hat einen höchst merkwürdigen Ehrbegriff.« Taswinder musterte Aryon nicht zum ersten Mal kritisch. »Wie kommt es eigentlich, dass du stärker bist als er?«


  »Ich war schon in meiner Jugend ein guter Ringer.«


  »Aber Merodan ist ein Krieger.«


  Aryon lächelte zurückhaltend. »Mit dem Schwert ist er mir vielleicht überlegen. Aber er besitzt keins, nicht wahr?«


  Als sie vor Merodans Tür standen, sagte Aryon: »Er weiß Bescheid, dass du mitkommst. Ich werde mich wie immer an die Seite setzen. Du kannst dann tun und sagen, was dir beliebt und was du für notwendig erachtest.«


  Taswinder nickte ungeduldig. Aryon schloss die Tür auf. Merodan stand am Fenster und sah ihnen gelassen entgegen. Die Hände hielt er entspannt auf dem Rücken verschränkt.


  »Wie du siehst, Merodan, gibt dir heute der große Magier Taswinder die Ehre«, begrüßte Aryon ihn. »Ich will mich in Gegenwart eines so bedeutenden Mannes lieber im Hintergrund halten.«


  Wie stets verzog Merodan keine Miene. Er musterte Taswinder kalt und schweigend.


  Wie schafft er es, mir gegenüber diese eisige Ablehnung aufrechtzuerhalten, obwohl ich ihn mit meinen magischen Kräften angreife? Taswinders forschender Blick galt Aryon, der sich in Merodans Nähe niedergelassen hatte und offensichtlich von keiner Beklemmung betroffen war. Er war ihm ein ebensolches Rätsel, und Rätselraten machte Taswinder überhaupt keinen Spaß. Bei beiden hatte er bereits heimlich das Oktogon zur Anwendung gebracht, aber ohne Erfolg. Das bedeutete, weder Merodan noch Aryon verfügten über erlernte Magie. Seine Spitzel hatten ihm außerdem versichert, dass Aryon niemals andere Menschen angegriffen habe. Ein Bluttrinker konnte er demnach ebenfalls nicht sein. Auch sein Freund Rymor hatte sich niemals auffällig verhalten.


  Deswegen hatte Taswinder die Spitzel zurückgezogen, denn wenn man nicht aufpasste, wurde man selbst ausgespäht, und die Männer, um die es ging, waren nicht blind.


  Würde er heute dem Geheimnis näherkommen?


  Er wollte ungezwungen wirken und zog einen Stuhl zu sich heran. »Ich hörte, Merodan, du kannst dich mit dem Gedanken anfreunden, zwischen unseren Stämmen eine friedliche Einigung herbeizuführen. Es ist ein uralter Brauch, solche Bande mit einer Hochzeit zu festigen.«


  Merodan erwiderte nichts, und Taswinder war gezwungen weiterzureden.


  »Natürlich wird es keine Liebesheirat sein. Das ist es selten zwischen zwei Fürstenhäusern. Du wirst einfach deine Pflicht tun, weil du weißt, dass unsere Stämme sich sonst gegenseitig nur schwächen würden. Die Tadramanen sind stark, das sind wir auch, und so ist es keine Schande, nachzugeben. Du würdest im Sinne deines Vaters handeln, da bin ich sicher.«


  Aryon beobachtete besorgt, wie sich Merodans Gesichtsmuskeln verkrampften. Taswinder plapperte aber auch unsägliches Zeug. Es war genau die Art Ansprache, die Merodan verachtete.


  »Nun, was sagst du dazu?«, fragte Taswinder ungeduldig. »Starr mich nicht an wie eine leblose Statue. Äußere dich!«


  Merodans Mundwinkel zuckten leicht, sein Brustkorb hob und senkte sich schneller, er atmete heftiger. Es fiel ihm offensichtlich schwer zu antworten. In diesem Augenblick wäre er Taswinder gern angesprungen und hätte ihm die Augen ausgekratzt, das wusste Aryon. Er war auf alles gefasst.


  »Bedenkzeit!«, stieß Merodan jetzt hervor. Nur das eine Wort.


  Taswinder runzelte die Stirn. »Gewiss, die sei dir gewährt. Von einem Monat war die Rede. Wirst du das Angebot gründlich erwägen?«


  Merodan nickte kurz.


  Taswinder überlegte, ob es Merodans Augen waren, die ihn bannten. Bei den Magiern geschah vieles über Blickkontakt. Aber Merodan war kein Magier, das hatte der Stein ihm bewiesen.


  Taswinder erhob sich seufzend und ging auf Merodan zu. »Gut, damit gebe ich mich vorerst zufrieden. Ich hoffe, dass du endlich zur Vernunft kommen wirst. Hast du wenigstens mit Aryon Freundschaft geschlossen?«


  Merodan starrte geradeaus. »Ich habe in Khazrak keine Freunde.«


  »Aber ihr vertragt euch, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Wahl.«


  Nein, es waren nicht seine Augen. Es war ein inneres Beharren von der Stärke einer dickwandigen Eisentür. Er zwang sich zu einem weiteren Schritt. Merodan rührte sich nicht. Vor Anstrengung biss Taswinder sich auf die Lippen. Er sah Aryon entspannt zu seiner Rechten sitzen. Noch einmal versuchte Taswinder, sich auf seine magischen Fähigkeiten zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht besonders gut, aber er glaubte jetzt zu wissen, woher die Kraftströme kamen, die ihn verwirrten: Sie gingen von Merodans Mitte aus. Taswinder bemerkte nur einen einfachen Gürtel, der Merodans Gewand zusammenhielt. Sollte es einen magischen Gürtel geben?, fragte er sich. »Schnall deinen Gürtel ab und leg ihn auf den Boden!«


  Merodan schüttelte schweigend den Kopf.


  Aryon bereitete sich auf Ärger vor.


  »Ich befehle es dir!«, knurrte Taswinder.


  »Bevor ich von dir Befehle annehme, musst du mir beweisen, dass du stärker bist als ich. Aryon hat es getan. Du noch nicht.«


  Taswinder wich zwei, drei Schritte zurück und blickte Aryon an. »Dann befiehl du es ihm!«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Ich habe den Verdacht, dass der Gürtel magische Kräfte besitzt.«


  »Das ist lächerlich. Dann würde ich es auch merken.«


  »Keine Diskussion! Ich möchte, dass er ihn ablegt.«


  »Möchtest du ihn ablegen?«, fragte Aryon, an Merodan gewandt.


  »Den Gürtel hat mir mein Vater geschenkt, als ich zehn Jahre alt war. Er ist mir heilig, aber magisch ist er nicht. Um Unfrieden zu vermeiden, werde ich ihn lösen und dir geben. Aber du darfst ihn Taswinder nicht aushändigen.«


  Aryon blickte Taswinder an. »Bist du damit einverstanden?«


  Taswinder blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  Merodan schnallte den Gürtel ab und übergab ihn Aryon. Der hielt ihn Taswinder entgegen. »Hier, es ist ein ganz gewöhnlicher Gürtel.« Er wollte ihn Merodan zurückgeben, aber Taswinder rief: »Halt! Der Gürtel muss untersucht werden. Danach kann Merodan ihn wieder zurückbekommen.«


  Merodan schüttelte schweigend den Kopf und streckte gebieterisch die Hand aus.


  »Du darfst ihm den Gürtel nicht geben, Aryon!«, schrie Taswinder. »Du stehst in meinen Diensten, du musst mir gehorchen!«


  »Merodan will es nicht«, stellte dieser ungerührt fest. »Er ist ein Andenken an seinen Vater, und ich glaube nicht, dass er ihn von Abarranenhänden beschmutzen lassen will. Ich halte ihn in der Hand und habe dir also bewiesen, dass er nicht magisch ist.«


  »Du spürst es nicht, weil du kein Magier bist!«


  »Wenn es nur Magier spüren, dann besteht ja kein Handlungsbedarf, denn soweit ich weiß, bist du der einzige Magier im weiten Umkreis. Halte dich von Merodan fern, wenn du meinst, sein Gürtel bereite dir Kopfschmerzen.«


  »Du wagst dich sehr weit vor, Aryon aus Angorn!«, zischte Taswinder. »Wie kannst du dich auf die Seite unseres Feindes stellen?«


  »Weil es meine Aufgabe ist, ihn zu unserem Freund zu machen. Mit Forderungen, die ihn demütigen, ist das nicht zu erreichen. Mit deinem Verhalten zerstörst du alle meine Bemühungen.«


  Taswinder knirschte mit den Zähnen. Mit Widerworten und Auflehnung konnte er nur schlecht umgehen. Vielleicht, so dachte er, war es doch keine so gute Idee, ausgerechnet Aryon zu Merodans Betreuer zu machen? Einen Mann, der ebenfalls ein Geheimnis hütete. Leider wusste er nicht viel über Angorn. Vielleicht gab es dort eine Art Magie, von der er keine Ahnung hatte?


  Doch plötzlich durchzuckte ihn blitzartig ein anderer Gedanke, und er wunderte sich, dass er nicht schon früher darauf gekommen war. Er nahm sich vor, ihm nachzugehen. Deshalb erwiderte er scheinbar nachgiebig: »Also gut, dann lass uns jetzt gehen. In einem Monat sehen wir weiter. Sollte Merodan bis dahin immer noch verstockt sein, werde ich andere Saiten aufziehen.«


  Aryon schloss Taswinder die Tür auf. »Du erlaubst, dass ich noch ein Weilchen bei Merodan bleibe?«


  »Frag nicht so unterwürfig. Du tust ja doch, was du willst.«


  »Aber letztendlich geschieht alles nur in deinem Sinne, edler Taswinder.«


  Nachdem Taswinder gegangen war, setzte sich Merodan an seinen Schreibtisch. »Was für ein Widerling. Kein Wunder, dass sich Jahangir mit so einem verbündet. Es passt zu ihm und seinem Volk.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir jetzt meinen Gürtel zurück!«


  Aryon zögerte. »Nicht so schnell. Taswinder magst du belügen, aber mich nicht. Ich will wissen, was es mit dem Gürtel auf sich hat. Weshalb merke ich nichts, und Taswinder krümmt sich wie ein Regenwurm?«


  »Beim Leben meines Vaters! Ich schwöre, ich weiß es nicht. Als er ihn mir gab, sagte er, er werde mich beschützen. Doch ich hielt das für leeres Gerede, wie man eben mit einem Zehnjährigen spricht.«


  »Taswinder spielt uns aber nichts vor. Mit deinem Einverständnis untersuchen wir den Gürtel näher, ja?«


  »Beschädige ihn aber nicht, sonst ist es mit unserer– Annäherung vorbei.«


  »Keine Sorge.«


  Der Gürtel war aus Leder und besaß eine silberne Schnalle in Form eines Widderkopfes. Aryon betastete das Leder, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Dann widmete er sich der Schnalle. An der Unterseite befand sich ein Häkchen, und als er daran zog, sprang die Schnalle auf. Merodan und Aryon stießen gleichzeitig einen verblüfften Laut aus. In der Schnalle befand sich ein rot funkelnder Stein in Herzform.


  »Wusstest du, dass sich ein Lavanid in der Schnalle befindet?«


  »Nein. Ich wusste nicht einmal, dass sie sich öffnen lässt.« Merodan nahm den Lavanid heraus, legte ihn sich auf die Handfläche und betrachtete ihn. »Er ist schön. Mein Vater besaß mehrere solche Steine und andere Schmuckstücke. Und meine Mutter natürlich auch. Er ist von einigem Wert, aber er dürfte wohl kaum das Geheimnis sein, das Taswinder vermutet.«


  »Ein lederner Gürtel, eine silberne Schnalle, ein roter Edelstein«, murmelte Aryon. »Einer dieser Bestandteile muss Taswinder verstört haben. Sie sind nichts Außergewöhnliches, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Aber vielleicht auf den zweiten?«


  »Auf dich wirken sie nicht, also wie wollen wir das herausfinden?«


  Aryon stellte zufrieden fest, dass Merodan jetzt schon von »wir« sprach. »Wir nicht, aber Lukir vielleicht. Er ist auch ein Magier, ich erwähnte ihn kürzlich. Vielleicht spürt er dasselbe wie Taswinder.«


  »Dann bitte ihn her.«


  »Das geht nicht. Er lebt seit Kurzem auf der Festung.« Aryon erklärte Merodan rasch, welche Bewandtnis es mit der Burg auf dem Himmelshügel hatte.


  »Dann müssen wir die Sache eben auf sich beruhen lassen. Ich erlaube dir nicht, den Gürtel mitzunehmen.«


  Es bedurfte allerlei Überredungskünste, bis Merodan schließlich doch einwilligte. »Ich bringe ihn dir schon morgen Nacht zurück«, versprach Aryon. »Und wenn es sein muss, verteidige ich deinen Gürtel mit meinem Leben.«


  Merodan lächelte schwach. »Das wirst du vielleicht tun müssen. Denn wenn sich herausstellt, dass er etwas Besonderes ist, wird dein Magier ihn haben wollen.«


  »Nein, Lukir ist nicht wie Taswinder. Er wird sehr interessiert an ihm sein, aber er wird ihn mir nicht nehmen wollen.«


  »Du hast noch nicht viel erlebt, nicht wahr?«


  »Weshalb sagst du das?«


  »Weil du viel zu vertrauensselig bist.«


  »Da irrst du dich. Ich suche mir die Leute schon aus.« Aryon verstaute den Gürtel bei sich und verabschiedete sich. »Ich kann nicht länger bleiben. Ich muss dringend mit Rymor sprechen. Ich glaube, wir haben ein kleines Missverständnis.«


  Versöhnende Erkenntnisse


  ZUERST suchte er ihn in seiner Kammer. Murna schlief und fluchte, als Aryon ihn weckte. Nein, Rymor habe keinen Dienst, aber er wisse auch nicht, wo er sich herumtreibe.


  Aryon hörte sich bei den anderen Leibwächtern um, aber niemand hatte Rymor in dieser Nacht gesehen. Aryon war es allmählich leid, ihm ständig hinterherzulaufen. Die Nacht war bereits fortgeschritten, und der Gürtel beschäftigte ihn. Deshalb machte er sich auf den Weg zum Himmelshügel. Während er durch die Stadt zum Nordtor lief, spürte er ein bekanntes, leicht bohrendes Gefühl. Es war Hunger. Nun war es aber höchste Zeit, Rymor wiederzufinden. Gleich nach dem Besuch bei Lukir musste er ihn aufstöbern, selbst bei Tageslicht.


  An einer Ecke wären sie fast zusammengestoßen. Rymor, den Blick auf den Boden gerichtet, stapfte vorwärts wie ein Rammbock und schien mit sich selbst zu sprechen. Aryon sprang noch rechtzeitig zur Seite, sonst hätte Rymor ihn wohl umgerannt. Dennoch war er erleichtert.


  »He Rymor! Schläfst du im Gehen?«


  Bei der bekannten Stimme blieb Rymor wie angewurzelt stehen. »Du?«, stieß er verwirrt hervor.


  »Ja ich. Ist es ein merkwürdiges Ereignis, mir zu begegnen? Ich habe dich gesucht. Wo warst du?«


  »Ich war…« Rymor fand langsam heraus aus dem Durcheinander seiner Gedanken. »Was geht dich das an?«, fauchte er. »Spionierst du mir nach?«


  »Sei nicht albern! Ich habe überall nach dir gefragt, weil sich wichtige Dinge ereignet haben und ich dringend mit dir reden muss.«


  »Ach ja? Und ich dachte, alles Wichtige beredest du bereits mit Merodan?«


  Merodan! Jetzt endlich begriff Aryon, wo Rymor der Schuh drückte. Da hatte er sich Sorgen gemacht und in eine völlig falsche Richtung gedacht. Dabei war Rymor nur eifersüchtig!


  »Kannst du dich vielleicht wie ein Mann verhalten und nicht wie ein Kleinkind? Ich muss mich um Merodan kümmern, das ist meine Arbeit, so wie du den Leibwächter spielen musst.«


  »Nur, dass die Rollen etwas ungleich verteilt wurden.«


  »Das ist doch nicht meine Schuld.« Aryon berührte Rymor an der Schulter. »Komm, wir versperren hier die Straße. Ich bin auf dem Weg zum Himmelshügel. Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Da sprechen wir uns dann aus.«


  Rymor trat zur Seite. »Aussprechen? Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich hasse es, Taswinder als Leibwächter zu dienen, und du liebst es, bei Merodan zu sein. Da gehen wir zwei wohl verschiedene Wege. Aber keine Sorge! Ich werde euch beiden nicht im Weg stehen. Ich gehe zurück nach Jabhardan. Schon morgen.«


  Aryon war bestürzt, wie weit Rymors Verbitterung schon fortgeschritten war. »Was redest du für einen Unsinn? Zwischen mir und Merodan ist nichts. Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst. Oder hat mich jemand bei dir verleumdet?«


  »Ich habe Augen im Kopf.«


  »Vielleicht, aber keinen Funken Verstand im Hirn. Was willst du denn gesehen haben, he?«


  »Ich habe Merodan gesehen, das genügt.«


  »Wo denn? Oh, du meinst, auf dem Empfang? Na und? Haben Merodan und ich es hinter Jahangirs Thron getrieben?«


  »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden. Merodan ist ein sehr schöner Mann, und du besuchst ihn regelmäßig. Da brauche ich nur zwei und zwei zusammenzuzählen, denn ich kenne dich. Bei solchen Männern fliegt dein Verstand davon.«


  »Und deiner hat sich bereits verflüchtigt. Du weißt, dass Merodan mich hasst. Ich habe es dir gesagt.«


  »Das war damals. Und heute? Hasst er dich immer noch?«


  Aryon verlor die Geduld. »Hör zu, Rymor! Ich habe keine Lust, mir weiter deine lächerlichen Vorwürfe anzuhören. Dein Verdacht existiert nur in deiner Einbildung. Es gibt so vieles, was wichtiger wäre, und darüber sollten wir sprechen.«


  »Was in Khazrak geschieht, geht mich nichts mehr an. Ich kehre dem Ganzen hier den Rücken, das sagte ich doch.«


  »Aber das werde ich nicht zulassen. Ich liebe dich und ich brauche dich.«


  »Ja, um dich von mir zu ernähren.«


  Aryon rollte mit den Augen. »Soll ich wieder Menschen aussaugen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Nein, du hast ja jetzt Merodan. Der Saft eines Fürstensohnes dürfte viel gehaltvoller sein als meiner.«


  Obwohl Aryon sich über Rymor ärgerte, musste er lachen. »Merodan gibt ihn aber nicht her. Ich darf nicht einmal seinen Arm berühren.«


  »Ach! Versucht hast du es also schon?«


  »Das war ein Scherz, Rymor. Wollen wir beide jetzt nicht vernünftig sein? Ich schwöre dir, dass zwischen mir und Merodan nichts läuft. Was willst du noch? Dass ich einen heiligen Eid vor irgendwelchen Göttern ablege?«


  Rymor schnaubte und scharrte mit einem Fuß im Sand. Immer, wenn er Merodans Namen erwähnte, sah er ihn vor sich: einen Mann wie gemeißelt. Und Aryon mit seinem Verlangen– ihm ganz nah in dem abgeschlossenen Raum, wo alles geschehen konnte.


  Weil Rymor nichts erwiderte, sagte Aryon: »Hast du deine Kinderei jetzt überwunden und kommst mit?«


  Rymor räusperte sich, und Aryon hörte, wie er tief Luft holte. »Du willst mit Lukir sprechen?«


  »Ja, unterwegs erzähle ich dir alles.«


  Rymor schloss sich ihm an. Sie verließen Khazrak durch das Nordtor und wanderten durch eine menschenleere, steinige Gegend, die mit Dornenbüschen bewachsen war. Nur ein paar einsame Grillen zirpten. Über ihnen war der klare Sternenhimmel. Sie hatten nun schon eine ganze Weile kein Wort gewechselt. Jeder hing seinen Gedanken nach. Aryon nahm an, es war Rymor peinlich, so einen Aufstand gemacht zu haben. Plötzlich blieb er stehen und zog den Freund in seine Arme.


  »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich sehr hungrig bin?«, flüsterte er ihm ins Ohr, während er ihn kurzerhand zwischen die Büsche schob. »Oder hast du gedacht, ich hätte mir eine Fastenzeit auferlegt?«


  »Ach Aryon«, knurrte Rymor. »Ich weiß selbst nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Es war nicht gerade ein lauschiges Plätzchen. Dornige Zweige zerrten an ihren Kleidern, und der Boden war voller Geröll. Rymor hatte den Verdacht, dass Aryon sich an diesem armseligen Ort nur schnell sättigen wollte, er eignete sich wirklich nicht für heiße Umarmungen zweier nackter Leiber. Natürlich würde man sich auch bekleidet zu helfen wissen, aber Rymor durchzuckte unwillkürlich ein Bild aus Merodans Zimmer, wo sicher ein breites, behagliches Bett stand, in dem Aryon sich mit dem schönen Fürstensohn…


  Aryon fingerte ziemlich ungeduldig an ihm herum, um ihm den Gürtel zu lösen. Eigentlich tat Rymor das immer selbst und ohne besondere Aufforderung.


  »Was ist denn, Rymor? Träumst du?«


  Rymor besann sich und grinste schief. Dann machte er sich seinerseits an Aryon zu schaffen. Als sie beide halb nackt voreinander standen, wollte in Rymor nicht die übliche lustvolle Erwartung aufkommen. Die Angelegenheit hatte plötzlich etwas Geschäftliches an sich. Jabhardan kam ihm in den Sinn, wo Aryon seine Dienste gegen Entlohnung angeboten hatte. Hatte es sich dort auch so abgespielt? Gürtel öffnen, Kleider auf die Knöchel fallen lassen, niederknien, den willigen Schwanz in den Mund nehmen und sich stärken. Na, zu mehr lud diese unwirtliche Ort auch nicht ein.


  Rymor schämte sich, er wollte so nicht denken. Aber die Bilder ließen sich nicht vertreiben. Halbherzig langte er Aryon zwischen die Schenkel. Dem fiel Rymors Nachlässigkeit nicht auf, weil er heißhungrig war. Er schob Rymors Hand mit sanftem Druck zur Seite, kniete sich vor ihn hin und umfasste seine Hinterbacken. Dann nahm er das noch halb schlafende Glied in den Mund. Rymor schloss die Augen. Bei allen bitteren Gedanken, es war immer wieder schön, wenn Aryon wild und hastig an ihm saugte. Vorübergehend gab er sich ganz der Wollust hin. Dieser Augenblick ließ keine anderen Überlegungen zu. Aber er war kurz. Aryon schluckte begierig, und Rymors Lustgefühle erloschen schlagartig. Das kam nicht überraschend, so hatte die Welt es eingerichtet. Aber man konnte das Spiel wiederholen, steigern, es viele Male spielen. Das war so wundervoll daran.


  Doch nicht an diesem Platz. Rymor wusste, was jetzt unausweichlich folgte. Aryon wollte ihn jetzt ficken, denn sein Schwanz war angeschwollen. Rymor hingegen stand da mit seinem schlappen Gemächt. Gewöhnlich war das für ihn ein erregender Moment. Nach dem Vögeln lag man stets beieinander, kuschelte, küsste und berührte sich. Und dann dauerte es nicht lange, bis Rymor nun seinerseits Aryon besteigen konnte. Danach war noch lange nicht Schluss. Es gab noch so viel für Hände und Zunge zu tun.


  Doch hier würde sich nichts dergleichen abspielen. Er würde sich bücken, damit Aryon sich erleichtern konnte, denn die Umgebung lud zu nichts anderem ein. Danach würden sie sich anziehen und weitergehen. Dieser Platz war eine Notwendigkeit, nichts weiter. Unvermittelt zog er seine Hose hoch und schloss den Gürtel. Aryon stieß ihn verblüfft an. »He, was machst du da?«


  »Ich ziehe mich an.«


  »Und mich willst du so stehen lassen?«


  »Aber nein. Jetzt bin ich dran.« Rymor machte Anstalten, vor Aryon in die Knie zu gehen.


  Der stieß ihn härter als beabsichtigt zurück. »Nein! Das will ich nicht, und du weißt, warum.«


  »Das ist mir egal. Entweder du lässt mich ran, oder du kannst dir eine andere Quelle suchen.«


  »Rymor!«, versuchte Aryon ihn zu beschwören. »Es ist viel zu gefährlich. Ich will nicht, dass du so einer wirst wie ich.«


  Du nicht, dachte Rymor, aber ich! Er kannte Aryons Auffassung dazu: »Manchmal ist es großartig zu wissen, dass man niemals sterben wird, aber noch häufiger ist es schwärzester Abgrund, grauenvolle Leere. Das wünsche ich dir nicht, Rymor.«


  Rymor hatte dazu geschwiegen. Wie hätte er es auch begreifen sollen? Er war sterblich, und wie fast alle Menschen hasste er den Gedanken daran. Aber er dachte dabei nicht nur an den Tod. Schon sehr bald würde sich eine andere Katastrophe ereignen: Er alterte, während Aryon jung und begehrenswert blieb. Und vielleicht machte er auch den schönen Merodan zu seinesgleichen. Sicher hatte er bei ihm nicht diese Bedenken, und sie konnten auf ewig zusammen turteln.


  »Du weißt doch gar nicht, was danach passiert!«, widersprach er heftig.


  »Aber besser, wir riskieren nichts.«


  »Na gut«, sagte Rymor und wich einen Schritt zurück. »Zwingen kann ich dich nicht, du bist stärker als ich. Dann mach es dir eben selbst.«


  »Ha, du bist immer noch eifersüchtig auf Merodan.«


  »Nein, ich will nur gleiche Bedingungen für uns beide.«


  »Verflucht!«, schäumte Aryon, der seinen Steifen kaum noch ertrug. »Das hier ist doch kein Wettbewerb!«


  Rymor zuckte die Achseln. »Vielleicht doch.«


  Aryon stöhnte ungeduldig, zischte etwas durch die Zähne und zerrte derb an Rymors Schultern. Seine Stärke war gewaltig, Rymor brach sofort in die Knie. Aryon packte seinen Kopf und zog ihn an sein Geschlecht. »Also dann! Tu es! Aber mach es mir richtig gut, sonst muss ich dich leider verprügeln.«


  Rymor benötigte keine weitere Aufforderung. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Endlich hatte er Aryon so weit. Er fürchtete sich nicht davor, so wie er zu werden, denn Aryon war kein Bluttrinker mehr. Besaß er erst einmal wie er ewige Jugend und ewiges Leben, dann war auch Merodan kein Gegner mehr für ihn.


  Kaum hatte er den Samen geschluckt, durchflutete ihn– anders als bei früheren Männern– eine wohlige Wärme, die gleichzeitig seine Glieder stärkte. Er erhob sich mit verklärtem Gesicht. Ja, so musste es sich anfühlen, wenn man unsterblich war.


  Während Aryon seine Kleider ordnete, sah er Rymor prüfend ins Gesicht. »Was hast du?«


  Rymor grinste breit. »Mir geht es gut. Ja, ich würde sogar sagen, ausgezeichnet. Es ist mir nie besser gegangen.«


  »Wie schön. Dann können wir ja weitergehen.«


  Rymor berührte ihn am Arm. »Ich glaube, es hat funktioniert«, flüsterte er rau.


  Aryon schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Bevor man etwas merkt, dauert es Stunden.«


  »Ist wohl bei jedem anders.« Rymor duckte sich und nahm eine Kampfhaltung ein. »Na los, wie ist es mit einem Faustkampf? Ich fühlte die Stärke von zwei Büffeln in mir.«


  In Aryons Augen flackerte eine kurze Besorgtheit auf, aber er wollte sich nicht lumpen lassen und bezog ebenfalls Stellung. »Dann fang an!« Er ließ Rymor herankommen und wich seinem rechten Haken aus, während er seine erhobenen Fäuste ruhig hielt. Rymors linke Faust schnellte nach vorn, zielte auf Aryons Kinn, doch blitzschnell drehte er sich und rammte ihm die rechte Faust vor die Brust.


  »Nicht schlecht«, murmelte Aryon, während er kurz zurücktaumelte. Ein ungewohnter Schwindel überfiel ihn. Dann erhielt er einen Schlag in den Magen. Er geriet ins Stolpern und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Was war das? Seit wann hielt er keinen Faustschlägen mehr stand? Seine Knie drohten nachzugeben, und ihn beschlich ein Verdacht.


  Er atmete tief durch, um neue Kräfte zu sammeln. »Nun reicht es aber«, grollte er und versetzte Rymor einen Hieb gegen die Schulter, dass dieser in die Dornenbüsche stürzte.


  Wie ein wütender Eber rappelte sich Rymor wieder auf, ohne auf die blutigen Kratzer zu achten. Mit seiner Zweibüffelstärke stürzte er vorwärts, seinen Schädel als Rammbock benutzend. Grundsätzlich hätte Aryon so einen Stoß abgefangen, aber in diesem Fall wich er lieber aus und ließ Rymor ins Leere laufen. Der fing sich und drehte sich wütend um. »Stell dich, wenn du so stark bist wie ich!«, rief er.


  Aryon spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Er tänzelte mit erhobenen Fäusten um Rymor herum. »Komm doch!«, lockte er ihn. Noch ein paar Atemzüge, und er würde sich wieder wie neu fühlen.


  Rymor deutete ein paar Finten an, blieb aber in Deckung. Auf diese Weise schenkte er Aryon unbeabsichtigt die nötige Zeit, um sich zu erholen. Als seine Rechte plötzlich wie ein mächtiger Hammer auf Aryon zustieß, fing dieser den Stoß mühelos ab.


  »Genug!«, befahl Aryon. »Du bist stark, aber noch nicht meinesgleichen. Ich besitze nämlich die Stärke von zehn Büffeln.«


  Rymor schüttelte sich, ließ die Arme hängen und starrte Aryon an. »Mich hat noch niemand…«, stotterte er.


  Aryon schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Nur wenige können es mit dir aufnehmen, aber ich bin kein gewöhnlicher Mensch. Ich hoffe nur, dass deine kleine Zwischenmahlzeit wirklich keine Folgen haben wird.«


  Rymor klopfte sich ärgerlich Erde und Dornen aus den Kleidern. »Und ich hoffe doch«, brummte er.


  Als sie wieder auf dem Weg waren, entschloss sich Rymor, seine Niederlage wie ein Mann hinzunehmen. Der einmalige Genuss hatte eben nicht gereicht, um Aryon zu besiegen. Aber vielleicht hatte er sich wenigstens ein kleines Stückchen Jugend gesichert? Jetzt lag ihm daran, die Wogen zu glätten.


  »Es ist vielleicht nicht ratsam, auf die Festung zu gehen«, begann er zögernd. »Ich erzählte dir doch, dass ich den Stein dort abgeliefert habe. Ein gewisser Morphor hat ihn mir abgenommen. Und der Anführer der Chalamyden war auch dabei, er nannte sich Demaran. Beide machten einen sehr vertrauenswürdigen Eindruck auf mich. Aber es ist möglich, dass sie und vielleicht noch andere für Taswinder arbeiten.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil der Stein wieder zu Taswinder zurückgekehrt ist. Er trug ihn auf dem Empfang.«


  Aryon blieb stehen. »Es gibt zwei Steine?«


  Rymor stutzte. »Zwei?« An die Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht.


  »Ja. Du hast den Stein doch in Taswinders Nachtschränkchen gefunden. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist das ein sehr kümmerliches Versteck für so ein überaus wichtiges Kleinod.«


  »Da hast du recht«, murmelte Rymor verlegen.


  »Der Kerl hat einfach Kopien anfertigen lassen. Einen besseren Schutz gegen den Diebstahl des echten Steins gibt es nicht. Außerdem hat dich bisher niemand belangt. Wahrscheinlich hat Taswinder den Raub noch gar nicht bemerkt.«


  »Verflucht!«, knirschte Rymor. »Dann war alles umsonst.«


  »So sieht es aus. Auf der Festung werden wir mehr erfahren. Über den Gürtel und über das Oktogon. Jedenfalls hoffe ich das.«


  »Ich muss dir noch etwas erzählen«, sagte Rymor leicht beschämt. »Über Taswinder. Als wir uns trafen, kam ich gerade aus der Krähengasse. Das Geheimnis des Steingebäudes habe ich gelüftet: Dort werden wieder Tasyken gefangen gehalten.«


  »Das dachte ich mir schon«, murmelte Aryon. »Und nun kann sich Taswinder nicht mehr herausreden. Ich habe ihn hineingehen sehen.«


  »Was tun wir also?«


  »Was können wir tun? Nichts.«


  »Das meinst du nicht ernst. Ich habe versprochen, ihnen zu helfen.«


  »Oh nein, ich glaube es nicht! Wolltest du nicht zurück nach Jabhardan?«


  »Verdammt! Ich weiß doch selbst nicht mehr, was ich will. Die Tasyken– eigentlich gehen sie uns ja nichts an, aber andererseits…«


  »Sie gehen uns sehr wohl etwas an, schließlich sind es Xaytaner, und wir wollen doch etwas für das Land tun. Aber wie? Damals hat Taswinder sie freigelassen. Wird er es wieder tun? Wir haben kein Druckmittel gegen ihn.«


  »Wir werden Lukir fragen. Er hat zwar keinen Einfluss mehr in Khazrak, aber vielleicht weiß er Rat.«


  Die Prüfung des Gürtels


  MORPHOR saß mit Demaran bei einem Abendtrunk, als sich erneut Besuch ankündigte. »Bei euch geht es ja zu wie in einem Taubenschlag«, witzelte Morphor. »So viel zu eurem Leben in Einsamkeit.«


  Demaran zuckte die Achseln. »Ich habe niemanden gerufen. Aber in Zukunft werden wir uns wegen Lukirs Patienten wohl ohnehin auf mehr Besucher einstellen müssen, nehme ich an. Wir haben ja nur zugestimmt, weil du mir keine Ruhe gelassen hast.«


  »Von denen werden wir nicht viel merken. Lukir wohnt ja bei meinen Söhnen.« Morphor erhob sich und ging dem Besuch entgegen, den ein Diener gemeldet hatte. »Rymor hat diesmal noch einen Freund mitgebracht. Einen gewissen Aryon«, sagte er über die Schulter hinweg, als er zur Tür ging.


  »Dann werde ich mich entfernen. Bevor ich zu Bett gehe, brauche ich noch ein bisschen Zeit für meine geistigen Übungen, sonst falle ich über mein müßiges Geschwätz noch ganz dem Weltlichen anheim.«


  Als er das Zimmer verließ, nickte er den beiden Männern kurz zu. Morphor bat sie herein und forderte sie auf, Platz zu nehmen.


  Seine Miene war gewöhnlich heiter, aber wenn er diese beiden ansah, wurde ihm warm ums Herz. Sie erinnerten ihn an seine Söhne. Seine innere Stimme konnte nichts Boshaftes an ihnen finden. Ein kleiner Schatten lag wohl auf beiden, aber kein Mensch war vollkommen. Natürlich fiel ihm auf, dass Aryon ein außergewöhnlich schöner Mann war, obwohl er nicht viel auf Äußerlichkeiten gab. Aber er wusste, dass sie in der Welt etwas galten.


  »Ich nehme an, euer Besuch ist mehr als ein Höflichkeitsbesuch«, begann er. Er blickte Aryon an. »Hast du Rymor aus Freundschaft begleitet, oder kommst du mit einem eigenen Anliegen?«


  »Ein eigenes, aber auch ein gemeinsames, denn wir verfolgen die gleichen Ziele.«


  »Oh, das ist erfreulich, denn ich habe den Eindruck, dass sie erstrebenswert sind. Wollt ihr mir etwas über euch erzählen, damit ich euch besser kennenlernen kann?«


  »Gern.« Aryon berichtete, wie sie sich in Jabhardan kennengelernt hatten, dann aus Abenteuerlust nach Xaytan gekommen waren und durch Lukir, den sie als rechtschaffenen Mann kennengelernt hätten, nun Positionen an Jahangirs Hof bekleideten. Alles Unerfreuliche auf ihrem Lebensweg unterschlug er natürlich.


  »Ich danke dir, Aryon. Und nun zu eurem Anliegen. Wenn ich kann, will ich gern behilflich sein.«


  »Zuerst muss ich etwas loswerden«, sagte Rymor. »Dieser blaue Stein, den ich hergebracht habe, der ist gar nicht echt. Er ist eine Kopie. Ich habe es leider zu spät bemerkt.«


  »Oh, das muss dich nicht beunruhigen. Demaran hat es sofort bemerkt, als er ihn in der Hand hielt.«


  »Ach!« Rymor war etwas verstimmt, dass man ihm das verheimlicht hatte. »Aber Taswinder hat immer noch den richtigen.«


  »Auch das ist im Augenblick nicht wichtig. Vertrau mir. Und nun zu dir, Aryon.«


  Aryon zog den Gürtel aus seiner Tasche und legte ihn vor Morphor auf den Tisch. »Taswinder meint, dieser Gürtel habe magische Fähigkeiten. Ich wollte ihn hier überprüfen lassen. Er gehört Merodan, der als Geisel von Jahangir gefangen gehalten wird.«


  »Hm.« Morphor rieb sich das Kinn. »Was sagt denn Merodan darüber?«


  »Er behauptet, es sei ein ganz gewöhnlicher Gürtel. Aber er ist mit der Prüfung einverstanden.«


  »Nun«, sagte Morphor und nahm den Gürtel zur Hand. »Ich will sehen, ob ich etwas finde. Aber besser ist es, einer der Chalamyden sieht ihn sich an.«


  »Die Schnalle«, sagte Rymor. »Man kann sie öffnen. In ihr ist ein herzförmiger Lavanid verborgen. Vielleicht ist ja Taswinders blauer Stein nicht der einzige, der magische Kräfte besitzt?«


  Morphor nickte nachdenklich und öffnete die Schnalle. »Da könntest du recht haben.« Er nahm den Stein heraus und wog ihn auf seiner Handfläche. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Magie enthält, aber ich will lieber einen Experten fragen.«


  Er rief nach einem Diener. »Bitte Demaran, er möge mich aufsuchen, sofern es ihm seine Zeit erlaubt.« Morphor seufzte. »Schon wieder bringe ich ihn um seine Nachtruhe.«


  Wenig später trat Demaran ein. Sein Blick fiel sofort auf den Lavanid. »Der ›Überzeuger‹!«, stieß er hervor. »Woher…?« Er schaute fragend auf Aryon und Rymor. »Woher habt ihr ihn?«


  »Er war in der Gürtelschnalle verborgen«, sagte Aryon.


  »Und wem gehört der Gürtel?« Demaran wartete die Antwort nicht ab und trat an den Tisch. »Darf ich ihn anfassen?«


  Morphor gab ihm den Stein. Demaran betrachtete ihn halb verzückt, halb bestürzt. »Einer von ihnen ist aufgetaucht«, flüsterte er. »Wem, sagtest du, gehört der Gürtel?«


  »Merodan.«


  »Und wer ist dieser Merodan?«


  »Der Sohn Gynadurs. Er ist der Fürst der Tadramanen. Merodan lebt zur Zeit als Geisel an Jahangirs Hof.«


  »Gynadur«, murmelte Demaran. »Ich muss mir das Verzeichnis anschauen.«


  »Also hatte Taswinder recht?«, mischte sich Rymor mit etwas energischer Stimme ein. »Der Stein verleiht Merodan Macht.«


  »Ja, aber er hat es nicht gewusst«, sagte Aryon.


  »Was für eine Art Macht ist das?«, wollte Rymor wissen.


  Demaran sah ihn an. Er zögerte mit der Antwort. »Der ›Überzeuger‹ verleiht ein mutiges Herz und ein starkes Selbstbewusstsein. Wer von ihm ergriffen wird, stellt sich selbst nicht infrage. Er ist von seinen Absichten überzeugt und setzt sie zielstrebig um. Gewöhnlich muss er aktiviert werden, so wie alle magischen Steine, aber er kann auch so auf den Träger wirken, wenn er ihn lange genug bei sich trägt.«


  »Und wenn ihn jemand trägt, dem es schon vorher nicht daran mangelte?«, fragte Aryon.


  »Dann verstärkt der Stein diese Eigenschaft. So jemand kann dann von einem zielbewussten zu einem eigensinnigen, ja fanatischen Menschen werden.«


  Aryon grinste. »Danke für die Auskunft.«


  Demaran ließ sich auf einen Stuhl sinken, den Stein hielt er noch in der Hand. »Es ist immer ein Wagnis, wenn so ein Stein auftaucht und enttarnt wird. Was soll jetzt mit ihm geschehen? Natürlich gehört er Merodan. Aber was wollt ihr ihm sagen?«


  »Ich hätte da einen Vorschlag«, meinte Aryon und lächelte.


  »Den du höchst amüsant zu finden scheinst«, bemerkte Morphor.


  »Aus guten Gründen hielte ich es für besser, Merodan den Stein nicht zurückzugeben. Er ist schon halsstarrig genug. Sicher könnte man den Stein gegen einen gewöhnlichen Lavanid austauschen.«


  »Es ist zwar Betrug«, erwiderte Demaran, »aber vielleicht ist es wirklich besser so. Wir werden ihn hier verwahren, bis wir eine Verwendung für ihn finden.« Er sah sich im Kreis um. »Ist jemand anderer Meinung?«


  Es gab keine Gegenstimmen.


  »Wir müssen allerdings erst einen Lavanid beschaffen und ihn schleifen, damit er diese Herzform erhält. Das wird ein paar Tage in Anspruch nehmen.«


  Aryon hatte Merodan zwar versprochen, den Gürtel sofort zurückzubringen, aber es war nicht zu ändern. Er würde ihn schon vertrösten können. Er nickte also und meinte, man solle einen Boten schicken, wenn der Stein fertig sei.


  Da es nichts mehr zu bereden gab, wollten sie aufbrechen. Aber Rymor hatte noch etwas auf dem Herzen. »Wir würden gern mit Lukir sprechen. Es ist sehr wichtig.«


  »Nun, eure Angelegenheiten scheinen stets von großer Wichtigkeit zu sein«, schmunzelte Morphor. »Aber ich kann es zu dieser Stunde nicht verantworten. Kommt morgen um die Mittagszeit, dann ist Lukir von seinen Übungen für ein paar Stunden befreit.«


  Aryon biss sich auf die Lippe. »Um die Mittagszeit? Das ist sehr ungünstig. Da– ähm– haben wir beide Dienst, nicht wahr, Rymor?«


  »Ja, so ist es«, beeilte sich dieser zu erwidern.


  »Dann eben an einem anderen Tag. Ich kann eine Unterbrechung des Plans nicht erlauben. Es tut mir leid.«


  Harkan


  HARKAN, der Archivar des blauen Turms, stand auf den Planken eines Fischerbootes, das den Lenthari hinauffuhr. Sein Ziel war die Festung auf dem Himmelshügel. Bei seinen Vorbereitungen auf die Reise hatte er erfahren, dass sie am Fluss lag und am besten mit dem Boot zu erreichen war. Dadurch sparte er sich langwierige Wege über Land in einem angeblich sehr unsicheren Gebiet. Khazrak sollte ungefähr zwei Wegstunden von der Festung entfernt sein. Auch über die dortigen Verhältnisse hatte er sich so gut es ging informiert und nicht allzu viel Gutes gehört. Deshalb war er froh, dass er die Stadt erst einmal meiden konnte.


  Für die Fahrt auf dem Strom hatte er die Fischer gut bezahlt. Es waren schweigsame Leute, die hier oben nicht ihre Fischgründe hatten und froh waren, als ihr Gast sie am einsamen Ufer unterhalb des Himmelshügels verließ.


  Harkan starrte zu den grauen, abweisend wirkenden Mauern hinauf. Es war wirklich eine Festung, kein verspieltes Haus mit Türmchen und Säulen, aber eine Zuflucht für Menschen, die die Welt mit ihren Abgründen hinter sich lassen wollten. Dort sollten die Schüler der sechs natürlich Begabten leben. Neugier und Spannung ließen sein Herz schneller klopfen, als er guten Mutes den Pfad hinaufstieg. Schließlich ging es nicht nur um einen blauen Stein. Vor seiner Abreise hatten ihn die acht Weisen in die wahre Bedeutung des Oktogons eingeweiht und ihm gestanden, dass Taswinder ihnen damit nicht nur ein Wappen, sondern auch die Macht geraubt hatte. Deshalb war seine Reise nach Xaytan so ungeheuer wichtig. Doch auch wenn man ihm hier nicht weiterhelfen konnte, würde er immerhin anregende Gespräche führen können.


  Wenig später saß er Demaran gegenüber, der über seine Freude, jemanden aus dem blauen Turm in Ruadhan begrüßen zu dürfen, beinahe seine zurückhaltende Würde vergessen hätte. Auf beiden Seiten hatte man stets nur Gerüchte über die anderen gehört, und so kam es, dass sie erst einmal ausgiebig über ihre Erfahrungen plauderten. Demaran hatte auch andere Chalamyden zu dem Gespräch hinzugezogen, und bald entwickelte sich eine lebhafte Gesprächsrunde. Später stieß auch Morphor dazu. Obwohl er eigentlich nur aus Sorge um den Bluttrinker Lukir auf der Festung weilte, behandelte ihn Demaran stets wie einen Ehrengast.


  Morphor vertraute seinen Söhnen, mit Lukir richtig umzugehen. Was ihn bedrückte, war die Ahnung, dass sich die unsterblichen Bluttrinker vermehren könnten. Er hatte das aus vagen Andeutungen Lukirs herausgehört. Obwohl Lukir beteuerte, er sei der Einzige, glaubte ihm Morphor nicht. Und weil die Chalamyden sich um solche Dinge nicht kümmerten, hielt er Augen und Ohren offen. Nicht, dass er sich nach Khazrak bemüht hätte, aber er hatte Leute ausgeschickt, die sich umhören sollten.


  Zu später Stunde meinte Demaran, es sei nun Schlafenszeit, und man müsse auf den Gast, der von so weit hergekommen sei, Rücksicht nehmen. Allmählich lichtete sich die Runde. Als auch Harkan sich erheben wollte, sagte Demaran: »Bitte bleib noch, Harkan. Wir haben gut gespeist und eine spannende Debatte geführt. Körper und Geist haben sich sättigen können. Aber meine Neugier wurde nicht befriedigt.« Er lächelte. »Du hast noch nicht über den wahren Grund deines Besuchs gesprochen. Deshalb habe ich mir erlaubt, die Runde zu verkleinern. Vielleicht möchtest du vor so vielen nicht über deine Absichten sprechen.«


  »Ich vertraue euch allen«, versicherte Harkan.


  »Gewiss, aber es ist mühsam, wenn man zum Punkt kommen will. Morphor ist aus Gründen, die er dir selbst irgendwann einmal erzählen kann, ein Auserwählter in unserem Kreis. Dein Anliegen ist also in guten Händen. Es sei denn, du bist zu erschöpft, um jetzt darüber zu reden?«


  »Oh nein, keineswegs. Das Gespräch hat meine Sinne dermaßen angeregt, dass ich noch die ganze Nacht verplaudern könnte. Aber du hast recht. Tatsächlich trieb mich eine große Sorge hierher. Und ich bin dankbar, dass ich diese Spur gefunden habe.«


  »Dann sprich nur frei heraus. Wenn wir können, werden wir helfen.«


  »Ihr lebt sehr zurückgezogen. Ich würde euch nicht stören, wenn es nicht wirklich dringend wäre. Den acht Weisen wurde das blaue Oktogon gestohlen.«


  »Ja, das wissen wir.«


  »Oh! Das ist bereits bekannt?«


  »Der Mann, der es gestohlen hat, heißt Taswinder und lebt in Khazrak. Er steht dem Fürsten Jahangir sehr nahe.«


  »Taswinder!«, stieß Harkan aufgeregt hervor. »Das ist der Verabscheuungswürdige, den ich suche. In Ruadhan war er das Oberhaupt der Acht, aber eines Tages verschwand er mit dem Oktogon, und niemand wusste, warum und wohin.«


  »Auch das wurde uns zugetragen. Aber in Khazrak ist der blaue Stein für ihn wertlos. Bist du gekommen, um ihn wieder nach Lyngorien zu holen?«


  »Das ist allerdings mein Ziel. Hier mag das Oktogon wertlos sein, aber im blauen Turm benötigt man es dringend. Denn Taswinder hat es vor seiner Flucht benutzt. Er hat die Acht ihrer magischen Kräfte beraubt, und da wir uns in Lyngorien ausschließlich auf sie verlassen, ist das eine Katastrophe.«


  Demaran und Morphor nickten. »Das haben wir allerdings nicht gewusst«, sagte Demaran. »Wie lange ist das her?«


  »Über ein Jahr. Zum Glück hat es noch niemand bemerkt. Jedenfalls hoffen wir das. Ich muss den Stein zurückbringen, sonst könnten bald unerwünschte Mächte sich im Land erheben und das Reich ins Unglück stürzen.«


  »Natürlich musst du das tun«, sagte Demaran. »Wir müssen nur beraten, wie wir an den Stein herankommen. Taswinder hat eine bedeutende Machtstellung in Khazrak. Es ist nicht so einfach, wir müssen klug und mit Umsicht vorgehen.«


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Morphor. »Allerdings hat sie einige Mängel, und ich würde ihr nur ungern zustimmen.«


  Harkan hing an seinen Lippen. Es war offensichtlich, dass er beinahe jeder Lösung zustimmen würde.


  »Ich oder meine Söhne…« Er zögerte und sah Demaran an; der nickte ihm aufmunternd zu. »Wir vermögen es, uns in eine andere Person hineinzubegeben und dann deren Willen zu steuern. Dadurch wäre es natürlich möglich, das Oktogon an uns zu bringen. Allerdings darf das ohne das Einverständnis der jeweiligen Person nur in Ausnahmefällen geschehen.«


  Harkan machte große Augen. Dass so etwas möglich war, davon hatte er noch nie etwas gehört. Sein Respekt und auch sein Zutrauen zu diesen Männern wuchsen. »Es dürfte sich hier um einen Ausnahmefall handeln, nehme ich an?«


  »Ja, natürlich. Aber ich sehe noch eine weitere Schwierigkeit, die wir bedenken müssen. Taswinder ist ein Magier der siebten Stufe. Möglicherweise können wir wenig bei ihm ausrichten. Auf jeden Fall wird er etwas merken. Wenn man ihm auf diese Weise das Oktogon nimmt, wird er uns verdächtigen. Er wird sich in die Enge getrieben fühlen. Seine Ziele, wie immer die auch lauten mögen, sieht er dann gefährdet, und das macht ihn unberechenbar. Er könnte dann Khazrak und auch Xaytan in heillose Verwirrung stürzen, denn er hat die absolute Kontrolle über den Fürsten. Jahangir weiß nicht, dass er mit allem, was er tut, eigentlich Taswinders Zielen dient.«


  »Ich verstehe«, murmelte Harkan. »Hier heißt es Lyngorien oder Xaytan.«


  »Moment, ich habe noch eine andere Idee«, sagte Demaran. »Wir haben doch die Kopie des Oktogons. Wenn es möglich wäre, sie gegen den echten Stein auszutauschen, dann würde Taswinder nichts merken. Und es muss jemand sein, der sich nicht in ihm, sondern außerhalb von ihm befindet. Weshalb fragen wir nicht unsere neuen Freunde Aryon und Rymor? Ich halte sie für vertrauenswürdig. Vielleicht kann einer von ihnen diesen Tausch durchführen. Sie sind beide dicht an Taswinder dran und kennen seine Gewohnheiten.«


  »Das könnte für die beiden sehr gefährlich werden.«


  »Ja, wir können sie nicht dazu zwingen, aber vielleicht überzeugen.«


  »Gut, dann sollten wir es auf diesem Weg versuchen. Wenn der Bote ihnen die Kopie des ›Überzeugers‹ bringt, kann er gleichzeitig das falsche Oktogon übergeben und unseren Plan erläutern.«


  Offenbarte Geheimnisse


  SEINE Späher hatten über Aryon oder Rymor nichts Erwähnenswertes herausgefunden. Was Taswinder über sie wusste, konnte er kaum gegen sie verwenden: Sie unterhielten eine Liebesbeziehung, und Aryon war manchmal allein in verrufen Vierteln gesehen worden, wo er nichts als eine schnelle Befriedigung gesucht hatte. Das, worum es Taswinder ging, hatte er nicht erfahren.


  Er hätte den beiden von Anfang an keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, wenn sie sich nicht in Lukirs Umkreis aufgehalten hätten. Leider hatte ihre Neigung sie auch in die Krähengasse geführt, und sie waren dadurch auf Dinge gestoßen, die sie nichts angingen. Aber Taswinder hatte die Sache stillschweigend erledigt.


  Menschen, die sich überall einmischten, waren lästig. Gefährlich konnten sie ihm nicht werden. Besonders Rymor war ihm nur als Aryons Begleiter einen zweiten Blick wert. Aber Aryon besaß genau wie Lukir Fähigkeiten, die der Magie trotzten, und das durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen, genauso wenig wie das Rätsel um Merodan. Es beunruhigte Taswinder, dass es solche Menschen in Khazrak gab, wo er sie niemals vermutet hätte.


  Die Beobachtung durch Spitzel hatte Taswinder schon seit einer Weile aufgegeben, weil sie nichts gebracht hatte. Dadurch, dass er Aryon und Rymor Arbeit im Palast verschafft hatte, befanden sie sich in seiner Nähe, und er konnte sie besser im Auge behalten. Doch bis auf ihre Widersetzlichkeit, die sie hin und wieder an den Tag legten und somit keineswegs verheimlichten, hatte er ihnen nichts nachweisen können, was gegen ihn gerichtet war.


  Lukirs Geheimnis hatte er schnell gelüftet, und ein Mysterium, das keins mehr war, verlor an Bedrohlichkeit. Lukir musste die Entdeckung fürchten, denn kein Land ließ so gefährliche Wesen wie Bluttrinker frei herumlaufen. Dieses Schicksal teilten sie nun beide und waren deshalb auch aufeinander angewiesen. Außerdem konnte Taswinder ihm seine magischen Fähigkeiten wieder nehmen. Er musste nur einen Augenblick der Unaufmerksamkeit ausnutzen. Vielleicht konnte er ihn im Schlaf überraschen, aber solche Überlegungen schob er ganz nach hinten. Auf sie würde er nur zurückgreifen, wenn es unbedingt sein musste.


  Jedoch es war an der Zeit, Lukir einen Besuch abzustatten. Schließlich hatten sie eine Vereinbarung, und Taswinder wollte mit ihm seinen Verdacht besprechen, der ihm wegen Aryon und Merodan gekommen war. Von Lukirs Hilfe würde er es abhängig machen, ob er ihn in weiterführender Magie unterrichten wollte.


  Auf der Festung eigene Leute einzuschleusen, war unmöglich. Aber ein Gemüsebauer, der die Bewohner regelmäßig belieferte, hatte Taswinder berichtet, dass der Heiler jetzt dort wohne. Seine Praxis habe er im Haus der Zwillinge eingerichtet. Aber abgesehen von seinen Sprechstunden, sei er niemals zu sehen. Mehr wisse er über ihn nicht.


  Taswinder schickte einen Boten zu Lukir, doch der kam unverrichteter Dinge wieder zurück. Niemand könne den Heiler sprechen, er sei unabkömmlich. Den Grund hatte man ihm nicht genannt. Die einzige Möglichkeit, ihn zu sprechen, sei es, sich unter die Kranken zu mischen, die er zu festgelegten Nachtstunden empfange. Zu diesem Zweck seien zwei Ochsenkarren abgestellt worden, um die Kranken abzuholen und wieder zurückzubringen.


  Taswinder wunderte sich über diesen Aufwand und über Lukirs Geheimnistuerei. Was hieß, er sei unabkömmlich? Für gewöhnliche Menschen vielleicht, aber nicht für ihn. Allerdings wollte er keinen Staub aufwirbeln. Sich vor der Welt zu verbergen und andere Rollen anzunehmen, war ihm zur Gewohnheit geworden. Er würde auch einen Kranken spielen können.


  In einen ärmlichen Rock gekleidet, wartete er geduldig, bis er an die Reihe kam. Ihm entging nicht Lukirs Erschrecken, gefolgt von Unbehagen und schließlich aufgesetzter Freundlichkeit.


  »Taswinder! Du bist doch nicht etwa krank?«


  »Es ist schwierig geworden, dich zu treffen. Du verbirgst dich wie eine Jungfrau vor einem Haufen ausgehungerter Söldner.«


  »Ich nutze die Zeit, um geistige Übungen zu machen, die eine gewisse Regelmäßigkeit verlangen und bei denen ich der Ruhe bedarf.«


  »Ich hoffe, dabei lernst du auch etwas Nützliches.«


  Lukir brummte vor sich hin. »Wie viele Patienten sind noch draußen?«


  »Oh, ich habe sie nicht gezählt. Warum?«


  »Weil ich annehme, dass unser Gespräch länger dauern wird. Ich will die Leute nicht warten lassen.«


  Taswinder lächelte spöttisch. »Ein menschenfreundlicher Bluttrinker. Das ist etwas Neues, aber wer so lange lebt wie wir beide, dem wird noch so manche Merkwürdigkeit begegnen. Gut. Hast du einen Raum, wo ich warten kann, bis dein letzter Patient gegangen ist?«


  Lukir wies stumm auf eine Tür, hinter die sich Taswinder zurückzog. Nach einer guten Stunde klopfte Lukir; Taswinder kam herein und setzte sich unaufgefordert in einen Sessel. »Weißt du, Lukir«, begann er ohne Umschweife. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie du es so schnell geschafft hast, bei den Chalamyden aufgenommen zu werden. Was versprichst du dir eigentlich von ihnen?«


  Während Lukir noch mit seinen Flaschen, Tiegeln und Bestecken herumhantierte, wandte er Taswinder den Rücken zu. »Ich bin nicht bei den Chalamyden. Ich bin Gast bei den Zwillingsbrüdern. Hattest du mich nicht zu einem Besuch bei ihnen ermuntert?«


  »Das hatte ich, aber wer konnte ahnen, dass dein Besuch so rasch Früchte tragen würde?«


  »Ich verstehe mich gut mit ihnen. Gibt es etwas Neues aus Khazrak?«


  »Nichts, was dich interessieren würde, mein Freund.« Taswinder machte eine absichtliche Pause. »Ich dachte, du würdest mich sehnlichst erwarten, damit wir uns der Magie widmen, aber du wirkst recht mürrisch.«


  Lukir wandte sich um, ein Lächeln im Gesicht. »Aber nein, Taswinder, nur sehr konzentriert. Ich bin gleich hier fertig, dann setze ich mich zu dir.«


  »Hast du etwas über die Sache erfahren können, um die ich dich bat?«


  »Über die Steine? Ein wenig.«


  Lukir hatte jetzt alles verstaut und nahm Taswinder gegenüber Platz. »Das ist der Vorteil, wenn ich einen Bluttrinker zu Gast habe: Ich brauche ihm nichts anzubieten.«


  Taswinder verzog nur leicht den Mund. »Gegen ein Schälchen Blut hätte ich nichts einzuwenden. Wie ernährst du dich denn hier?«


  »Von Tierblut.«


  Taswinder riss die Augen auf. »Sie geben dir Tierblut? Und das verwundert sie nicht?«


  »Nein«, erwiderte Lukir kühl. »Weil sie wissen, was ich bin.«


  »Ha!« Taswinder verschlug es für einen Moment die Sprache. »Du hast es ihnen gesagt? Das glaube ich dir nicht!«


  »Anders könnte ich hier wohl nicht überleben. Das ist auch der Grund, weshalb ich außer den Kranken niemanden empfangen und die Festung nicht verlassen darf.«


  »Du hast dich also selbst hier eingekerkert?«


  »Sozusagen, ja.«


  »Willst du den Rest deines Lebens hier verbringen?«


  »Die Chalamyden tun es.«


  Taswinder schüttelte den Kopf und starrte Lukir an. Das Vorhaben, seinen unsterblichen Lebensweg auf diese Weise zu gestalten, konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen. Eingesperrt hier zu sitzen, ein wenig zu meditieren und nebenher ein paar Kranke zu heilen– konnte das Sinn und Zweck eines ewigen Lebens sein? Aber letztendlich: Was ging es ihn an? Mochte Lukir doch hier verschimmeln! Die Hauptsache war, dass er ihn mit Informationen fütterte.


  »Ich hoffe, du wirst über meine Verwandlung schweigen?«


  »Ich habe dich zum Bluttrinker gemacht. Das ist meine Schuld, nicht deine. Ich muss sie tragen und aushalten.«


  »Aushalten? Was meinst du damit?«


  »Deine Sicht auf die Dinge ist nicht die meine.«


  »Das kann man wohl so sagen. Aber du wolltest auch meine Hilfe.«


  »Ja, das war dumm von mir. Ich benötige sie nicht mehr. Was ich hier lerne, ist so gut wie die sechste und siebte Stufe.«


  »Oh!« Taswinder war mit einem Schlag das Druckmittel gegen Lukir genommen. Das musste er erst einmal verwinden. Dann blieb ihm nur noch das Oktogon.


  »Das ist also der Grund, weshalb du hier bist.«


  »Ja«, log Lukir.


  »Das freut mich für dich. Machst du denn Fortschritte?«


  »Es geht langsam, aber ich habe viel Geduld.«


  »Und Tierblut ist ein gleichwertiger Ersatz?«


  »Nein, aber die Übungen halten mich im Gleichgewicht. Ich muss mich ja keinen besonderen Anstrengungen aussetzen. Es ist gut so, wie es ist.«


  »Was sind das eigentlich für Übungen?«


  »Oh, sie reinigen die Seele, sonst nichts. Aber deine ist ja schon rein, nicht wahr?«


  Taswinder grinste. »Meine Seele war nie strahlend weiß, das wäre mir zu unbequem. Aber sie ist auch nicht schwarz. Ein kluger Mann bevorzugt einen leichten Grauschimmer.« Er senkte den Blick. »Ich nehme an, du wirst mir nichts über die Steine sagen wollen?«


  Lukir lächelte gequält. »Du meinst, weil du mich jetzt nicht mehr erpressen kannst? Keine Sorge, ich werde dir alles erzählen, was ich über sie weiß. Leider ist es nicht viel und wird dir nicht helfen. Als die ersten Chalamyden auf dem Himmelshügel eintrafen, haben sie die Steine mitgebracht. Aber sie ruhen nicht in irgendeiner zugemauerten Gruft oder ähnlichen Verstecken. Die Steine wurden an ausgewählte Personen verteilt, sodass sie über die ganze Welt verstreut sind.«


  Taswinders Augen funkelten. »Ich verstehe. Sprich weiter.«


  »Die Besitzer selbst wissen nichts über ihre magische Kraft und halten sie für gewöhnliche Schmucksteine.«


  »Ha! Sehr raffiniert. Gibt es eine Liste dieser Besitzer?«


  »Möglicherweise, aber sie wäre ohnehin nutzlos für dich– die Steine können heute überall sein: verkauft, verschenkt, geerbt, gestohlen…«


  Taswinder fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ja, das leuchtet mir ein. Und über ihre Form, Farbe oder Eigenschaften hast du nichts erfahren?«


  »Nein. Diese Auskünfte bieten die Chalamyden nicht wie warme Brote feil.«


  »Hm, wohl kaum. Aber du bist hier. Du kannst dich weiterhin umhören. Das wirst du doch für mich tun?«


  »Warum nicht? Wenn du dafür auch etwas für mich tust.«


  »Was könnte das sein? Meine magischen Kenntnisse hast du nicht mehr nötig.«


  »Mein lieber Freund. In unser beider Leben kann sich noch so viel ereignen. Halte deine Gefälligkeiten auf Vorrat. Noch habe ich keine Bitten an dich.«


  »Wenn es nichts Unmögliches ist, kannst du dich auf mich verlassen. Wir beide sind doch wie Blutsbrüder und außerdem Landsleute und Magier. Männer wie wir müssen zusammenhalten.«


  »Gern, wenn deine Ziele nicht allzu sehr von meinen Überzeugungen abweichen.«


  »Oh, sie liegen sicher ganz nah beieinander. Ich bin zwar an Macht interessiert, das gebe ich zu, und das ist nichts Schlechtes, wenn man bedenkt, wer Xaytans Herrscher sind. Da kann sich das Land mit mir nur verbessern.«


  »Du willst König von Xaytan werden?«


  »So etwas Ähnliches. Die Rolle des Königs liegt mir nicht, zu viel Aufwand. Ich agiere lieber im Hintergrund. Ich will einen König, der alle Stämme Xaytans vereint; einen starken König, der Reformen durchsetzen kann. Es wäre doch sicher auch in deinem Sinn, wenn ich versuche, dieses rückständige Land voranzubringen. Männer wie wir sind doch förmlich dazu aufgerufen! Denk an Lyngorien, das seit ewigen Zeiten von Magiern regiert wird. Sollte man das nicht auch hier einführen? Und natürlich in den Nachbarländern, die schließlich ebenso zurückgeblieben sind wie Xaytan. Ja Lukir…« Taswinder breitete die Arme aus. »Ich denke an ein riesiges Reich, in dem die Magie die Herrscherin ist.«


  »Du meinst, in dem du der Herrscher bist.«


  »Ich werde die Fäden in der Hand halten, ganz recht. Und mithilfe der Steine und einer klugen Politik kann auch hier ein blauer Turm entstehen. Die Farbe ist natürlich nebensächlich. Und acht Weise wird es auch nicht geben. Die genaue Ausgestaltung liegt noch in der Ferne. Du Lukir, könntest in diesem Spiel eine Hauptrolle spielen! Du müsstest dich nicht auf ewig hier verkriechen.«


  Lukir lächelte, und es sah wie Einvernehmen aus. »Das alles braucht viel Zeit. Hast du für den zukünftigen König einen bestimmten Mann im Auge?«


  »Ja, Merodan, den Tadramanen, unsere Geisel. Ein Mann wie aus Erz, der mir jetzt noch widersteht, aber der sonst ganz nach meinem Herzen ist. Noch ist er mein Feind, aber wenn er erst meine Pläne kennt, wird er auf meiner Seite stehen, denn er ist übermäßig ehrgeizig, dabei rücksichtslos im Verfolgen seiner Ziele. Wenn ich ihm Xaytan und andere Länder zu Füßen lege, wird er die meinen küssen.«


  »Ich kenne den Mann nicht, aber nach deinen Worten zu urteilen, scheint er geeignet zu sein. Ja, dein Plan klingt logisch und hat etwas Bestechendes. Magie heilt die Welt, darauf wird es doch hinauslaufen?«


  »Ganz so, wie du es sagst.«


  Lukir nickte. »Dann fehlen dir also zum Gelingen nur noch die Steine. Ich fürchte, das wird sehr schwierig werden.«


  »Leicht wird es nicht. Aber wenn meine Vermutungen zutreffen, weiß ich schon, wo sich zwei von ihnen befinden.« Taswinder lächelte über Lukirs verblüffte Miene. »Ich will dich jetzt nicht länger aufhalten. Ich komme wieder. Denk über die Sache nach und hör dich um.«


  Nachdem Taswinder gegangen war, dachte Lukir eine Weile über das Gehörte nach. Im Grunde war Taswinders Idee nicht falsch; leider war er der falsche Mann für die Aufgabe. Lukir dachte an die Tasyken, die Taswinder als lebende Nahrung dienten. Ein Bluttrinker konnte nicht davon lassen, und in einem Land, in dem einer wie er das Sagen hatte, würde niemals Recht und Ordnung herrschen können. Es war schlicht unmöglich. Er wusste es von sich selbst. Wenn er es nicht schaffte, musste er sterben, dazu war er bereit. Es durfte keine Bluttrinker geben.


  Ihm fiel Aryons Ausweg ein. Lukir freute sich für ihn, dass er keine Menschen mehr töten musste, aber wenn Taswinder neue Bluttrinker schuf– und Lukir war davon überzeugt, dass er das plante–, dann taugte diese Methode nichts: Sie käme nur für einen geringen Teil der Menschen infrage. Taswinder würde seine Bluttrinker durch Magie gefügig machen. So schüfe er sich eine Schar Unsterblicher, die jedem seiner Befehle gehorchen würden. Lukir nahm an, dass die Steine ihm das ermöglichen könnten. Es war jedenfalls nicht ratsam, Taswinder gegen sich aufzubringen. Deshalb hatte er vorsichtige Zustimmung erkennen lassen.


  Eine Bitte wird diskutiert


  RYMOR fiel es stets schwer, mit Aryon über Merodan zu reden. Aber sie mussten über ihn sprechen, denn er war in Aryons Stück die Hauptfigur. Aryon erhoffte sich von ihm, dass er seinem langen Leben einen Sinn geben möge, womit er, wie er versicherte, natürlich keine körperlichen Beziehungen meinte. Er wollte dazu beitragen, dass Merodan die Stämme Xaytans unter seinem Königtum vereinte und aussöhnte. Er glaubte an ihn, auch wenn Merodans Verhalten bisher dazu kaum einen Anlass gab. Und Rymor sollte ihm dabei helfen.


  Langsam begriff Rymor, dass Aryon diese Aufgabe benötigte wie die Luft zum Atmen. »Ich halte das ewige Leben sonst nicht aus«, hatte er gesagt. »Ich muss etwas schaffen, etwas vorantreiben, und was könnte das sein, wenn nicht Frieden und Gerechtigkeit unter den Menschen?«


  Aryon hatte ihm gerade erzählt, dass Merodan Gift und Galle gespuckt hatte, als er hörte, dass sein Gürtel auf der Festung geblieben war. »Gib mir einen Sklaven, damit ich jemandem den Hals umdrehen kann!«, hatte er geschrien. Nur mit Mühe hatte Aryon ihn beruhigen können.


  »Du bist immer noch zuversichtlich, was ihn und seine Herrschaft angeht?«


  »Mehr als je zuvor. Vergiss nicht, dass der Einfluss des magischen Steins ihn zu dem gemacht hat, was er jetzt ist. Wenn wir ihm die Kopie zurückgeben, wird er sich ändern.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, knurrte Rymor. »Der Stein hat nur das verstärkt, was ohnehin in ihm war, oder habe ich das falsch verstanden?«


  »Du hast schon recht, aber es wird leichter werden. Ich habe einen guten Einfluss auf ihn; du wirst sehen, alles wird gut.«


  Es waren solche Worte, die Rymor nicht gern hörte. Welchen Einfluss konnte Aryon schon auf ihn haben, außer dass Merodan scharf auf ihn war und sich beim Vögeln und Abschlecken als willfährig erwies. Außerdem war der Vorfall in den Dornenbüschen zu seinem Leidwesen offenbar ohne Folgen geblieben, denn niemals hatte er den bei Bluttrinkern üblichen Heißhunger verspürt.


  »Lass uns noch auf ein Bier gehen«, schlug Aryon vor, der sah, dass sich Rymors Miene verdüsterte. »Und danach brauche ich noch etwas anderes zu trinken.«


  Rymor lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge: Er sei wohl nur noch als Samenspender gut genug? Aber er verkniff sie sich. Sie würde zu nichts führen, außer zu schlechter Stimmung. Was blieb ihm auch anderes übrig, als Verständnis für Aryon aufzubringen? Schließlich war er sein bester Freund.


  Gerade als sie aufbrechen wollten, kam ein Bote von der Festung und brachte den Gürtel zurück. Aryon freute sich, dass es so schnell gegangen war. Er bedankte sich, aber der Bote zog noch ein weiteres Päckchen aus der Tasche. »Das ist die Kopie des blauen Steins«, sagte er.


  »Der Stein, den ich gestohlen habe?«, fragte Rymor.


  »Ja. Der Erhabene bat mich, ihn euch auszuhändigen.«


  »Hat der Erhabene auch einen Namen?«, fragte Aryon.


  »Der edle Morphor gab mir diesen Auftrag. Eigentlich ist es eine Bitte, und ihr könnt sie ablehnen, wenn sie euch zu gefährlich erscheint.«


  Zu gefährlich! Natürlich wiesen beide diese Unterstellung weit von sich.


  »Eine Bitte Morphors ist uns Befehl. Was möchte er?«


  »Aus Lyngorien ist ein Gesandter auf der Festung erschienen. Er benötigt dringend das echte Oktogon, um es in sein Land zurückzubringen. Da ist der edle…«


  »Schon recht«, unterbrach ihn Aryon. »Da ist er auf die Idee gekommen, wir sollen die Steine vertauschen.«


  »So ist es, oh Hellsichtiger!«


  Aryon lächelte. Er blickte Rymor an, der nickte. »Wir kümmern uns darum und werden uns etwas einfallen lassen. Lyngorien soll sein Abzeichen wiederbekommen.«


  »Und Taswinder wird nicht einmal merken, dass er den falschen Stein hat«, grinste Rymor.


  Der Bote verneigte sich knapp vor ihm. »So war es gedacht, oh Tapferer.«


  Er wandte sich zum Gehen, aber Aryon hielt ihn zurück. »Noch eins: Wir müssen unbedingt auch mit Lukir sprechen. Du kennst ihn sicher. Den Heiler, der bei den Zwillingen wohnt. Bitte doch Morphor, dass er uns eine Stunde Zeit bei ihm einräumt.«


  Der Bote versprach es. »Vielleicht könnt ihr es so einrichten, dass ihr das Oktogon dann gleich mitbringt. Es wäre dringend.«


  »Das haben wir schon verstanden. Aber uns muss erst einmal etwas einfallen. Sag dem Edlen also, wir tun unser Möglichstes.«


  Nachdem der Bote gegangen war, machten sie sich auf den Weg zur nächsten Taverne. Dort berieten sie mit vor Eifer geröteten Wangen, wie sie die Steine vertauschen konnten, obwohl sie nicht einmal wussten, wo sich der echte befand. Endlich hatte Rymor wieder eine Herausforderung.


  Aryon brachte es auf den Punkt. »Ich nehme an, Taswinder trägt diesen mächtig wichtigen Stein stets bei sich. So kann er am sichersten sein, dass er ihm nicht gestohlen wird. Einen Angriff auf seine Person hat er nicht zu befürchten, ihn schützt seine Magie. Entweder trägt er ihn in einem Brustbeutel oder irgendwo in seinen Kleidern versteckt.«


  »Das leuchtet mir ein. Aber du sagst selbst, dass seine Magie ihn schützt. Wie wollen wir an den Stein herankommen?«


  »Ich überlege, ich überlege. Der Stein muss von seinem Körper getrennt werden. Man muss Taswinder also dazu bringen, ihn freiwillig abzulegen.«


  »Weshalb sollte er das tun?«


  »Vielleicht, wenn er ein Bad nimmt? Er nimmt den Stein doch bestimmt nicht mit ins Wasser.«


  »Aber in sein Bad können wir nicht eindringen.«


  »Nein, zumal der Tausch unbemerkt bleiben soll. Ein gewaltsames Eindringen scheidet also aus.«


  Rymor grinste. »Schade, gewaltsames Eindringen ist meine Lieblingsbeschäftigung!«


  Aryon stieß Rymor spielerisch an. »Du verdorbenes Früchtchen!« Doch plötzlich erhellte sich seine Miene. »Rymor, du bist der Größte! Jetzt weiß ich, wie ich es machen kann.«


  »Du? Wieso du?«


  »Weil du es vielleicht nicht tun möchtest. Ich spreche von Geschlechtsverkehr, mein Freund, auch Liebesdienst oder schlicht Ficken genannt. Dabei zieht man sich aus, oder?«


  Rymor erstarrte. »Du willst– du willst mit diesem…?«


  »Na, was denn? Ist alles für die gute Sache.«


  »Aber der Mann ist irgendwie…«


  »… widerwärtig, hinterhältig, machthungrig und dabei nicht einmal hübsch? Ja, aber untenrum ist er genauso gebaut wie wir alle. Doch wenn du eifersüchtig bist, überlasse ich dir gern den Vortritt.«


  Rymor starrte in sein Bier. Aryons Vorschlag traf ihn hart. Hatte er denn überhaupt kein Schamgefühl?


  »Weshalb sagst du nichts? Ich halte das für eine grandiose Idee.«


  »Und wenn er sich nichts aus Männern macht?«


  »Das muss man eben ausprobieren. Wenn er nicht will, müssen wir uns etwas anderes überlegen.«


  »Aber du lässt dich doch nicht von ihm– äh–…«


  »Doch, sonst klappt es nicht. Er muss ja geschwächt sein, damit ich seine Kleider durchsuchen kann.«


  »Aber du wirst ihm nicht…?«


  »… den Schwanz lutschen? Nur, wenn es sein muss. Ich meine, so ein Magier ist vielleicht widerstandsfähiger als andere. Da muss ich dann ein paar Mal ran, bis er so richtig abgeschlafft ist und nichts mehr merkt.«


  Rymor schluckte. Aber ihm fiel nichts ein, was er dagegen vorbringen konnte. Aryon hatte recht, es war für eine gute Sache, und Gefühle für Taswinder würde er wohl nicht haben. Dennoch war ihm nicht wohl dabei. Er musste an Lukirs Worte denken und an die Tasyken, deren Schicksal immer noch im Dunkeln lag. Beweise für ein Verbrechen hatte er keine, aber wenn Taswinder sie auf irgendeine Weise missbrauchte, würde wohl kein Gesetz in Khazrak sie schützen. Andererseits hatte er keinen besseren Vorschlag und der Gedanke, Taswinder werde demnächst mit dem falschen Oktogon herumstolzieren, gefiel ihm diebisch gut.


  Aryon blinzelte ihm zu. »Wenn du nicht dafür bist, sag es. Dann lasse ich es. Du entscheidest.«


  »Nun ja«, krächzte Rymor. »Da ich selbst nicht dazu bereit bin, muss ich wohl mein Einverständnis geben.– Wann wirst du Merodan den Gürtel zurückbringen?«


  »Morgen Nacht. Er kann ruhig noch ein wenig warten, vielleicht macht ihn das mürbe. Der Rest der heutigen gehört uns.«


  Oh ja, dachte Rymor. Vor allem mir, dafür werde ich sorgen!


  Die grausame Prüfung


  MERODAN war alles andere als mürbe. Als Aryon in der folgenden Nacht bei ihm eintrat, stürzte er wie ein von der Leine gelassener Bluthund auf ihn zu und versetzte ihm einen heftigen Stoß vor die Brust. Aryon, der darauf nicht gefasst war, prallte gegen die Wand. Ein anderer wäre jetzt wohl halb besinnungslos zu Boden gesunken, doch Aryon schüttelte sich lediglich wie ein nasser Hund. Merodan hob die Faust zu einem fürchterlichen Schlag, doch Aryons kühler Blick ließ ihn innehalten.


  »Du verfluchter Hurensohn! Wieso stehst du immer noch aufrecht und bleckst grinsend deine Zähne? Weshalb demütigst du mich? Ohne deine dämonische Magie würde ich dich jetzt totschlagen.«


  Aryon schob sacht die erhobene Faust beiseite. »Ich weiß nicht, was dich heute so aufgebracht hat? Im ersten Augenblick glaubte ich schon, da will mich jemand in wildem Liebesrausch überwältigen. Schade eigentlich, dass es wieder nur dein sinnloser Zorn ist.«


  Merodan ließ die Arme hängen. Bleich vor Abscheu starrte er ihn an. »Ich schäme mich für deine rohen Fantasien. Dir soll bei solchen Worten die Zunge verdorren.«


  »Aber Merodan! Fasse dich! Wo bleibt deine Unerschütterlichkeit?«


  »Soll ich vielleicht ruhig bleiben, wenn du mich anschaust und dabei so widerwärtige Gedanken hegst?«


  »Gedanken sind frei. Außerdem habe ich nur gescherzt.« Aryon zog den Gürtel aus der Tasche. »Sieh doch, ich bringe ihn dir zurück.«


  Merodan riss ihn Aryon aus der Hand. »Gib ihn her!« Gereizt zerrte er an der Schnalle. »Ihr habt den Stein behalten, nicht wahr?«


  »Sind wir Diebe? Ich ließ den Gürtel auf der Festung überprüfen, und es wurde nichts Magisches daran gefunden. Der Stein ist noch da, wie du dich überzeugen kannst.«


  Merodan riss die Schnalle auf, warf einen Blick hinein und klickte sie wieder zu. Er fuhr sich über die Stirn und strich ein paar Haare zurück. »Ja, er ist noch da. Ich– ich hatte mich nicht in der Gewalt. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Hat der Stein eine besondere Bedeutung für dich?«


  »Bis zu dem Zeitpunkt, als wir ihn entdeckten, wusste ich ja nicht, dass er existierte. Doch er ist ein Zeichen, nicht wahr? Keine Magie. Die Liebe meines Vaters hat mich durch dieses Lavanidherz beschützt. Deshalb ist es mir heilig.«


  »Ja, so ist es wohl.« Aryon setzte sich und sah zu, wie sich Merodan mit behutsamen Bewegungen das Geschenk seines Vaters um die Lenden legte.


  Sein Blick war immer noch finster, als er sagte: »Das alles hast du für diesen schmierigen Magier getan. Nun dürfte er wohl zufrieden sein.«


  »Wir werden sehen. Noch weiß er weder von dem Stein, noch dass der Gürtel untersucht wurde.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht für ihn arbeite. Das heißt, ich tue es, aber nur zum Schein.«


  Merodan ließ sich verdrießlich in einen Stuhl fallen. »Und wer sagt mir, dass deine Katzenfreundlichkeit mir gegenüber nicht auch nur Schein ist?«


  Obwohl Merodan wie immer schlechte Laune verbreitete, wertete Aryon es als gutes Zeichen, dass er nicht mehr mit der gleichen Sorgfalt darauf achtete, unnahbar zu wirken.


  »Ich vertraue deiner Menschenkenntnis.«


  »Ich kenne die Menschen. Die meisten sind es nicht wert, dass man sich mit ihnen befasst. Und auch du sagst mir nicht die Wahrheit. Sonst würdest du mir sagen, was es mit deiner Überlegenheit mir gegenüber auf sich hat.«


  »Weil du glaubst, allen anderen überlegen zu sein?«


  »Nein. Früher oder später kommt immer der Zeitpunkt, an dem man einem Stärkeren weichen muss. Aber du bist nicht stärker, du bist unangreifbar, das ist etwas anderes.«


  »Ja, da hast du recht, aber ich kann nicht darüber sprechen– noch nicht.«


  »Weil du mir nicht traust?«


  »So ist es. Wie kann ich dir vertrauen, wenn du mich hasst?«


  »Weil ich aufrichtig bin. Weil ich es dir nicht verheimliche.«


  »Wenn du könntest, würdest du mich töten?«


  »Ja.«


  Aryon bückte sich und zog ein langes, dünnes Messer aus seinem Stiefel. Er warf es Merodan zu. Der war so verblüfft, dass er es beinahe fallen gelassen hätte.


  Aryon erhob sich und breitete die Arme aus. »Dann tu es jetzt. Die günstige Gelegenheit kommt nie wieder.«


  Merodans Faust umklammerte den Griff der Waffe. In seine Augen trat ein mörderisches Glitzern. »Was soll das?«, knurrte er. »Das ist doch nur ein Trick. Wenn ich zustoße, wirst du mich daran hindern wie immer.«


  »Das werde ich nicht tun. Komm her!«


  Merodan stand auf und ging auf Aryon zu. Der stand immer noch mit ausgebreiteten Armen da. »Näher, Merodan. Noch näher.«


  »Warum tust du das?«, keuchte er. Feine Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Die hatte Aryon bei ihm noch nie bemerkt.


  »Um deine Aufrichtigkeit zu prüfen.«


  Merodan stieß ein höhnisches Gelächter aus. Die Waffe hielt er gesenkt, aber sein Körper war angespannt. »Du glaubst, ich werde dich verschonen. Deshalb täuschst du den Tapferen vor. Wie schlecht kennst du mich, Aryon! Ich töte ohne Mitleid, so wurde ich erzogen. Weshalb sollte ich bei dir eine Ausnahme machen?«


  »Wenn du es wolltest, hättest du bereits zugestoßen.«


  Merodan stand jetzt so dicht vor Aryon, dass er seinen Atem spürte. »Nein«, flüsterte er. »Ich will mich nur nicht zum Narren machen. Du willst nicht sterben. Du wirst wieder einen deiner Tricks anwenden.«


  Aryon sah ihm tief in die Augen. Blicke waren ein starkes Band, das wusste er. Aber in Merodans goldbraunen Augen sah er reine Mordlust schimmern.


  »Ich schwöre dir, ich werde nichts dergleichen…«


  Ein kehliger Aufschrei, eine blitzartige Bewegung und ein triumphierendes Lachen. Merodan hatte ihm das Messer bis zum Heft in die Brust gestoßen. Aryons Augen wurden groß und fassungslos, bevor er sich vom Schmerz gekrümmt an der Stuhllehne festklammerte. Ihn streifte ein kalter Hauch von Todesnähe.


  Etwas klirrte. Es war das blutige Messer, das Merodans Hand entfallen war. Er hörte ihn etwas stammeln. Aryon hatte Schleier vor den Augen, doch dann spürte er, wie der Schmerz nachließ. Das schwindlige Gefühl in seinem Kopf verschwand.


  »Was hast du gesagt?«, krächzte er, während er vorsichtig nach der Wunde tastete. Sie begann sich bereits zu schließen. Er starrte in Merodans bleiches, verwirrtes Gesicht.


  »Ich habe es getan.« Es war nur ein heiseres Flüstern.


  »Ja, du Arsch!«, erwiderte Aryon rau und kämpfte mit einem Gefühl in der Kehle, das früher einem Weinkrampf vorausgegangen wäre. Dass Merodan ihn tatsächlich getötet hätte, verstörte ihn tiefer, als er zugeben wollte.


  »Aber du bist nicht tot.« Wie zähe Tropfen rang sich Merodan jedes einzelne Wort ab. »Ich stieß dir ein Messer ins Herz, und du bist nicht tot.«


  »Wünschtest du, ich wäre es?«, gab Aryon mit bitterer Stimme zurück.


  Merodan wischte sich fahrig den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Wer bist du?«


  Da verlor Aryon die Geduld. Er packte Merodan mit beiden Händen und schüttelte ihn. »Dein Freund!«, schrie er ihn an. »Begreif es endlich!«


  Merodan rührte sich nicht. Sein Gesicht schien sich mit einer Eisschicht zu bedecken, aber dahinter versteckte er nur seine Scham. »Wenn es so ist«, erwiderte er fast unhörbar, »dann habe ich einen schrecklichen Fehler begangen.«


  Aryon ließ ihn los und hob das Messer auf. Er wischte es an seinem Rock ab und steckte es in den Stiefel zurück. »Ich gebe zu, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du es tust. Mein Fehler. Es war wahrscheinlich zu früh für diese Feuerprobe. Ich wusste natürlich, dass mir nichts passieren kann, insofern gehörte kein Mut dazu. Aber in gewisser Weise doch. Der Mut, sich der Wahrheit zu stellen.«


  »Welcher Wahrheit?«


  »Dass du nicht gezögert hast. Das ist bitter für mich.«


  Merodan senkte den Blick, was er selten tat. »Jetzt verachtest du mich. Das ist auch für mich bitter. Du solltest nicht wiederkommen.«


  »Warum hast du es getan?«


  »Weil ich davon besessen war, seit du das erste Mal hier eingetreten bist.«


  »Und fast hätte sich dein Wunsch erfüllt.«


  Merodan schwieg mit zusammengepressten Lippen.


  »Oder bereust du, dass du zugestoßen hast?«


  Merodan wandte sich ab und stellte sich an das Fenster. »Du solltest nicht von Reue sprechen. Reue ist ein lahmes Pferd, es holt die Tat nie mehr ein.«


  »Nun habe ich dich beschämt, dabei wollte ich nur etwas zwischen uns klären.«


  »Was denn? Dass du eigentlich gar kein Mensch bist?«


  »Ich bin unverwundbar, aber das betrifft nur meinen Körper. Im Innern bin ich verletzlich wie jeder Mensch. Nun sind wir beide aufgewühlt. Aber vielleicht lernen wir ja etwas daraus.«


  Merodan antwortete nicht. Er drehte Aryon weiterhin den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Auch Aryon fand keine Worte mehr. Merodan hatte ihn enttäuscht, und er fragte sich, weshalb er so hohe Erwartungen in ihn gesetzt hatte. Hatte er sich von seiner makellosen Erscheinung blenden lassen? War Merodan nur ein tollwütiger Hund wie alle anderen?


  »Aryon?«


  Er zuckte zusammen. Immer, wenn ihn Merodan mit seinem Namen ansprach, ging eine Glutwelle durch ihn hindurch, die er sich nicht erklären konnte.


  »Ja?«


  »Ich möchte, dass du jetzt gehst. Würdest du das tun, wenn ich dich darum bitte?«


  Wie schwer Merodan das kleine höfliche Wörtchen fiel, konnte Aryon ermessen. Er war erleichtert, denn er wollte selbst dem lastenden Schweigen entfliehen. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. »Möchtest du, dass ich wiederkomme?«


  »Kümmert es dich denn, was ich möchte?«


  »Ja.«


  »Dann komm wieder.«


  Ähnliche Strategien


  UNERKLÄRLICHE Vorkommnisse! Menschen, die sich seiner Kraft widersetzten. Taswinder hatte lange darüber nachgegrübelt, woran das liegen mochte, doch jetzt meinte er, des Rätsels Lösung nähergekommen zu sein. Die Steine! Überall im Land waren sie verteilt worden. Praktisch jeder konnte einen besitzen. Die meisten wussten es nicht einmal, doch manche hatten es herausgefunden.


  Taswinder war sicher, dass Aryon so einen Stein besaß. Und wenn er weiterdachte, so konnte auch Merodan einen haben. Zuerst musste er sich darüber Gewissheit verschaffen. Wenn seine Vermutungen zutrafen, musste er die Steine an sich bringen. Doch bis dahin musste er vorsichtig sein und durfte die Personen, an denen seine magischen Kräfte abprallten, nicht verärgern oder misstrauisch machen. Kein Magier des blauen Turms hatte jemals über Möglichkeiten verfügt, die darüber hinausgingen, gewöhnliche Menschen zu lenken. Auch Taswinder nicht. Deshalb brauchte er die Steine.


  Zunächst musste er sich einige von ihnen verschaffen. Alle, das schien ihm vermessen, jedenfalls vorerst. Außerdem musste er in Erfahrung bringen, welche Eigenschaften jedem Stein innewohnten. Dann könnte er abschätzen, wie viele Steine zu Beginn nötig waren, um seine Gegner auszuschalten.


  Aryons Stein schien diesem enorme Stärke zu verleihen. Doch ein Stein, der, einmal angenommen, Augen und Ohren des Gegners täuschte, konnte sie außer Kraft setzen, denn auch der Stärkste vermochte keine Trugbilder zu besiegen.


  Taswinder stellte sich drei Fragen: Hatte Aryon einen Stein? Wenn ja, wusste er davon? Und wo befand sich dieser Stein? Die vierte Frage ergab sich von selbst: Wie kann ich Aryon überlisten?


  Dass Aryon ahnungslos war, glaubte Taswinder nicht. Dazu war der Angorner sich seiner selbst zu sicher. Wenn er einen Stein besaß, würde er ihn wahrscheinlich stets bei sich tragen, so wie Taswinder es tat. Er konnte Rymor unter Druck setzen, aber dann wäre Aryon gewarnt. Nein, die Sache musste lautlos ausgeführt werden. Noch durfte kein Verdacht auf ihn selbst fallen.


  Er könnte einen Diener beauftragen, Aryons Kleider zu durchsuchen, während dieser im Bad war. Natürlich verfügte auch ein nackter Mann über ein geeignetes Versteck für einen kleinen Stein, aber das würde er wahrscheinlich nur benutzen, wenn er sich in Gefahr wähnte. Aber Aryon bediente sich im Bad sicher nicht der Hilfe eines Dieners. Dieser müsste sich verbotenerweise dort aufhalten, was Aryon sofort durchschauen würde. Außerdem vermutete Taswinder, dass Rymor ihm dabei Gesellschaft leistete– wenn er dienstfrei hatte. Nun, das ließe verhindern, aber es löste das Problem nicht.


  Vielleicht sollte er ihm anbieten, gemeinsam ein Bad zu nehmen? Wie zwei gute Freunde. Dabei konnte man über vieles reden. Aber dann musste er selbst nackt sein. Lukir hatte ihm diesbezüglich keine Schwierigkeiten bereitet. In Aryons Gegenwart wäre er jedoch so befangen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen könnte– bei einem Vorhaben, das höchste Aufmerksamkeit verlangte.


  Es war für Taswinder äußerst schwierig und schmerzhaft, überhaupt Überlegungen in dieser Richtung anzustellen. Die Freuden körperlicher Liebe waren ihm fremd. Nicht, dass er sie nicht gern genossen hätte. Er hatte Träume… Aber im wahren Leben verbot er es sich, daran zu denken, denn er hasste seinen behaarten, plumpen Körper und konnte sich nicht vorstellen, dass ein anderer ihn gern berühren, geschweige denn, gewisse Dinge mit ihm treiben wollte. Er war ein Mann des Geistes. Jedenfalls hatte er seit frühester Jugend diesen Weg beschritten; das hatte ihn vorwärtsgebracht und für vieles entschädigt.


  Mit einem Mann wie Aryon gemeinsam nackt zu sein, lag außerhalb seiner Vorstellungskraft. Vor ihm würde er sich so gering, so bedeutungslos vorkommen. Nichts würde übrig bleiben von dem großen Magier. Aryons halb verächtliche, halb mitleidige Blicke würden ihn in die Knie zwingen, aus ihm einen jämmerlichen Versager machen, der nur noch seine Blöße bedecken und die Flucht ergreifen konnte. Ein gemeinsames Bad war also auch keine Lösung.


  Während Taswinder darüber nachdachte, schweiften seine Gedanken ab. Er sah sich selbst, wie er einen Stein fand, der Liebeszauber ermöglichte. Das war etwas, das niemand in Lyngorien beherrschte, weil die Lehre es verbot. Liebe sollte frei sein. Doch wenn es so einen Stein gäbe… Taswinder träumte weiter. Mit dem Stein könnte er jedem eine makellose Schönheit vorgaukeln und ihm befehlen, in einen wahren Rausch der Leidenschaft zu verfallen. Taswinder kicherte. Vielleicht besaßen Aryon und Merodan ja bereits solche Steine, und ihre Schönheit war nur Schein? In Wahrheit waren sie womöglich hässlicher als Warzenschweine! Taswinder steigerte sich immer mehr in diese Vorstellung hinein und konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern.


  Leider kam er der Lösung seines Problems auf diese Weise keinen Schritt näher. Und er konnte auch nicht wissen, dass der schöne Aryon bereits einen hinterhältigen Angriff auf ihn plante. Denn zwei Männer hatten die gleiche Idee gehabt.


  Das Geständnis


  ZWEI Tage waren verstrichen, aber Rymor hatte sein Versprechen gegenüber den Tasyken nicht einhalten können. Taswinder machte seinen nächtlichen Ausflug, und Rymor konnte ihn nicht daran hindern. Es war auch müßig, ihm nachzusteigen, ohne dass er und Aryon einen Plan entwickelt hatten. Lukir, von dem sie sich Hilfe erhofften, ließ ebenfalls nichts von sich hören. Hatte der Bote ihm nicht ausgerichtet, wie dringend die Angelegenheit sei?


  »Es geht hier um Tage«, fluchte Rymor. »Heute Nacht nimmt er wieder einen mit.«


  »Gewiss«, seufzte Aryon. »Aber die Tasykenfrage lösen wir nicht in der Krähengasse. Sie ist eine Schande für das ganze Land und kann nur in Angriff genommen werden, wenn sich an der Spitze etwas ändert. Und daran arbeiten wir.«


  »Du vergisst nur, dass ich mein Wort gegeben habe.«


  »Sicherlich in bester Absicht, aber ohne nachzudenken. Noch haben wir nicht die Mittel, Taswinder zu bekämpfen, ganz zu schweigen von Jahangir und den Abarranen.«


  Rymor schnaubte verächtlich. »Und du meinst, die Tadramanen und der vortreffliche Merodan seien die reinsten Wohltäter und hätten nichts Eiligeres zu tun, als Xaytan in einen Hort der Glückseligkeit zu verwandeln?«


  »Taswinder beeinflusst Jahangir. Ich beeinflusse Merodan. Wir machen Fortschritte.«


  »Ja, Fortschritte«, brummte Rymor. Er wollte gar nicht wissen, worin die im Einzelnen bestanden. Aber er hatte sich vorgenommen, sich bei diesem Thema zurückzuhalten. »Und wie weit bist du mit Taswinder gekommen? Ich meine, mit dem Steinetausch während des Vögelns.«


  »Ich muss eine passende Situation abwarten. Wenn ich einfach auf ihn zugehe und ihn frage, ob er nicht Lust auf eine kleine Bettgeschichte hat, wird er sofort Verdacht schöpfen.«


  Rymor grinste. »Er wird sich fragen, womit er sich so eine süße Überraschung verdient hat.«


  »Ja, und diese Frage sollte erst gar nicht aufkommen.«


  Noch in derselben Nacht erschien ein Bote und überbrachte ihnen Lukirs Nachricht. Sie sollten mit den übrigen Kranken auf dem Ochsenkarren kommen. Nach der Behandlung könne er ihnen eine Stunde widmen. Den Rückweg müssten sie dann zu Fuß bewältigen, was ihnen aber wohl keine Schwierigkeiten verursachen dürfte. Sie machten sich sofort auf den Weg.


  »Seit Lukir auf der Festung lebt, verhält er sich äußerst geheimnisvoll, findest du nicht?«, meinte Rymor, während sie in einem Nebenzimmer darauf warteten, dass Lukir sich Zeit für sie nahm. »Niemand darf ihn außerhalb der festgelegten Zeiten besuchen, und sogar für uns hat er nur eine Stunde übrig. Was glaubst du, was er hier treibt?«


  »Soviel ich weiß, will er seine magischen Fähigkeiten verbessern.«


  »Fragt sich nur, zu welchem Zweck.«


  »Traust du ihm nicht?«


  »Es geht mir nicht um Vertrauen. Hier verfolgt doch jeder seine eigenen Ziele. Mich würde einfach interessieren, welche Lukir verfolgt.«


  »Dann sollten wir ihn darauf ansprechen.«


  Lukir begrüßte Aryon und Rymor sehr herzlich. Seine Freude war ungeheuchelt, das fand auch Rymor. Dennoch beschloss er, auf der Hut zu sein. Aryon betrachtete Lukir manchmal als Vaterersatz, weil er dessen Blut in sich hatte. Das mochte ihn gegen gewisse Umtriebe blind machen.


  »Wie schön, dass ihr mich besucht. Für dich, Rymor, habe ich sogar Wein und ein paar leckere Happen kommen lassen.« Er wies auf ein Tischchen in der Ecke, das Rymor längst erspäht hatte.


  »Danke, das war sehr aufmerksam von dir.«


  »Hm, greif zu. Und dann sprecht. Wir haben nicht viel Zeit, und ihr habt ein Anliegen, das nicht warten kann. So sagte es mir der Bote.«


  Während Rymor das Tischchen zu sich heranzog, sagte Aryon: »Ja. In Khazrak stehen Veränderungen an. Ich will dich erst einmal auf den neuesten Stand bringen.«


  »Veränderungen, die euch beide betreffen?«


  »Nein, nicht unmittelbar. Sie betreffen ganz Xaytan.«


  »Und das macht ihr zu eurer Sache?«


  »Ja, schon eine ganze Weile. Es ist der Grund, weshalb wir immer noch hier sind. Xaytan kann ein besseres Land werden, und dazu wollen wir beitragen.«


  »Du doch auch?«, mischte sich Rymor ein, während er ein Fleischbällchen aufspießte.


  Lukir lächelte. »Wie ihr wisst, lebe ich schon eine ganze Weile. Es muss nun schon fünfzig Jahre her sein, dass ich Xaytan zum ersten Mal betreten habe. Damals waren mir die Bewohner und die Regierung gleichgültig. Doch inzwischen ist mir Xaytan zu einer zweiten Heimat geworden. Außerdem habe ich viel gelernt. Ja, es ist ein wahrhaft gutes Ziel, dem ihr euch verschrieben habt und zu dem ich beitragen möchte, was in meiner Macht steht.«


  »Und du hast viel Macht«, warf Rymor ein. »Du bist Taswinder ebenbürtig, und so einen Mann brauchen wir. Du verbesserst dich hier doch ständig?«


  »Ja, so ist es. Aber Ebenbürtigkeit allein genügt nicht.«


  »Dann strebst du an, ihn zu überflügeln?«


  »Das wäre der falsche Begriff. Aber sprechen wir nicht über mich. Was habt ihr auf dem Herzen?«


  »Es gibt ein Problem, und das heißt Taswinder«, sagte Aryon. Und er berichtete von dem blauen Stein, den er austauschen wollte, und von Taswinders Plänen mit Merodan.


  »Von dem Austausch habe ich schon gehört. Aus Ruadhan ist ein Mann gekommen, der das echte Oktogon nach Lyngorien zurückbringen will. Es war mein Traum, dies selbst zu tun, aber es ist mir nicht vergönnt. Was Taswinders Charakter angeht, sind wir wohl der gleichen Meinung. Er hat mir verraten, dass er Merodan als König über Xaytan sehen will.«


  Aryon lachte trocken. »Da haben wir wohl dasselbe Ziel.«


  »Nein, ihr beide wollt nur denselben Mann benutzen. Eure Ziele sind ganz unterschiedlich.«


  »Da hast du recht. Es empfiehlt sich dann wohl für uns, erst einmal ein Stück Wegs gemeinsam mit Taswinder zu gehen– der Täuschung wegen.«


  »Ja. Vielleicht kannst du Merodan sogar so weit bringen, dass er tatsächlich Jahangirs Tochter heiratet. Je länger du Taswinders Misstrauen einschläfern kannst, desto besser.«


  »Das ist alles wunderbar«, unterbrach Rymor ungeduldig. »Aber diese Dinge wollen Weile haben. Es gibt eine Sache, die keinen Aufschub duldet. Da muss sofort gehandelt werden. Du hast deinen Einfluss bei Taswinder schon einmal geltend gemacht.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von den Tasyken! Sie wurden freigelassen, erinnerst du dich? Doch wir haben Beweise, dass dort wieder Tasyken eingesperrt sind, und Taswinder besucht sie jede dritte Nacht.«


  Aryon bemerkte sofort den Schatten, der sich über Lukirs Gesicht legte. Vielleicht war ihm sein Mienenspiel vertrauter als Rymor, der das nicht gleich bemerkte.


  »Das ist– ich kann mir das nicht erklären. Aber was kann ich dagegen tun? Hier auf der Festung habe ich auf Taswinder überhaupt keinen Einfluss mehr.«


  »Heißt das, wir müssen das, was da geschieht, einfach so hinnehmen?«, schäumte Rymor.


  »Du weißt doch gar nicht, was da geschieht, oder?«


  »Hör mal zu, Lukir! Ich habe mit einem der Tasyken gesprochen. Es hörte sich nicht danach an, dass sie dort Feste feiern. Sie wurden aus ihren Dörfern verschleppt– wie damals. Sie sind dort unter erbärmlichen Umständen eingekerkert und haben Todesangst. Es sieht so aus, als würden abermals Experimente mit ihnen gemacht.«


  »Die Tasyken sind rechtlos«, murmelte Lukir. »Das wird sich erst ändern, wenn Merodan König ist– vielleicht.«


  Aryon fand, dass Lukir aussah wie ein Mann, der sich in die Enge getrieben fühlte. Ihn überfiel eine schlimme Ahnung. »Du hast davon gewusst, nicht wahr? Dass dort wieder Tasyken gefangen gehalten werden.«


  Lukir wandte den Blick ab. »Taswinder hat es mir gesagt.«


  »Was? Du wusstest es?«, schrie Rymor. »Und du hast ihn nicht davon abgehalten?«


  »Ich hatte nicht die Macht dazu.«


  »Aber du weißt, was er mit ihnen macht? Sag es uns! Wozu braucht er sie?«


  Lukir warf Aryon einen hilflosen Blick zu, und diesem wurde schlagartig die Wahrheit bewusst. Lukir und Taswinder– nächtliche Ausflüge, alle drei Tage, Wunden am Handgelenk. Weshalb war er nicht früher darauf gekommen?


  »Er ist ein Bluttrinker, nicht wahr?«


  Lukir nickte stumm.


  Rymor war fassungslos. »Taswinder auch?«, stammelte er.


  Im Gegensatz zu Rymor erfasste Aryon sofort den Zusammenhang. »Du, Lukir«, sagte er mit tonloser Stimme. »Du hast ihn dazu gemacht?«


  Lukir starrte an Aryon vorbei. »Ich hatte– damals glaubte ich, keine Wahl zu haben.«


  Mit einem wilden Aufschrei und gezücktem Dolch stürzte sich Rymor auf ihn. »Du Untier!«, brüllte er und stieß mit gewohnter Schnelligkeit zu, aber Aryon hielt den Hieb mit eisernem Griff auf. »Lass das, Rymor! Du machst dich lächerlich. Du kannst einen Bluttrinker nicht töten.«


  Rymor starrte ihn mit verzerrtem Gesicht an. »Du fällst mir in den Arm?«


  »Weil deine Wut uns nicht weiterhilft. Lukirs Wunde würde sich sofort wieder schließen.«


  »Dann werde ich ihn verbrennen!«, zischte er. »Irgendwie muss er doch umzubringen sein. Er und Taswinder!«


  »Hier wird niemand umgebracht!«, ermahnte ihn Aryon. »Wir sind zu Gast bei Lukir. Und jetzt besprechen wir die Sache wie vernünftige Männer.«


  »Es tut mir leid, Rymor«, sagte Lukir. »Ich habe es schon hundertmal bereut. Und ich schwöre dir, ich werde es wieder gutmachen.«


  »Ach ja?«, höhnte Rymor. »Wie denn? Die toten Tasyken wieder lebendig machen?«


  »Nun beruhige dich doch, Rymor!«, bat Aryon leicht verärgert. »Soviel wir wissen, tötet Taswinder sie nicht, sondern benutzt sie als Blutspender.«


  »Wie großzügig! Und das tun sie gern und freiwillig, was?«


  »Du tust so, als sei das Aussaugen von Menschen bei Bluttrinkern etwas Neues. Lukir hat es sein ganzes Leben lang getan, und du wusstest es.«


  »Aber man setzt doch nicht neue Ungeheuer in die Welt!«


  »Nein, das war ein großer Fehler. Ich bin genauso erschüttert wie du, aber nun müssen wir mit der Tatsache leben und uns überlegen, was zu tun ist.«


  »Ha! Du hast es doch gehört! Lukir hat keinen Einfluss mehr auf Taswinder. Also, was können wir tun? Nichts! Frag ihn doch einmal, wie viele er noch umgewandelt hat. Vielleicht bestehen schon Jahangir und seine gesamte Verwandtschaft aus Bluttrinkern!«


  »Taswinder– nur er«, flüsterte Lukir.


  Rymor starrte ihn mit wildem Blick an. »Und Aryon! Den hast du vergessen. Zum Glück muss er keine Menschen mehr töten, aber das ist nicht dein Verdienst. Du sagst, es tut dir leid. Doch Menschen wie du kommen natürlich ungestraft davon.«


  »Du irrst dich. Es frisst mich auf. Jeden Tag ein bisschen mehr.«


  »Davon ist aber nicht viel zu sehen. Du siehst kerngesund aus. Wissen deine Freunde, die Chalamyden, dass du deinesgleichen auch noch vermehrst?«


  Lukir stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Rymor lachte triumphierend. »Also nein. Denen sollte ich mal einen Hinweis geben.«


  »Nein«, gurgelte Lukir. »Wenn du das tust, vernichtest du mich.«


  »Na und? Ein Bluttrinker weniger auf der Welt.«


  »Nun reicht es aber, Rymor!«, schimpfte Aryon. »Im Leben eines Menschen gibt es Augenblicke, in denen er das absolut Falsche tut, weil er meint, es tun zu müssen. Lukir hat seinen Fehler bereut, mehr kann er nicht tun. Auch wenn du ihm die Haut abziehst, so wird Taswinder doch ein Bluttrinker bleiben. Also sei vernünftig! Für die Tasyken werden wir eine Lösung finden.«


  Rymor warf ihm einen verbitterten Blick zu. »Vielleicht. Aber Taswinder wird weiter töten. Gerade wenn wir die Tasyken befreien können.«


  »Überhebe dich nicht!«, wies ihn Aryon zurecht. »Ich erinnere mich daran, dass du selbst mich überreden wolltest, dich zum Bluttrinker zu machen.«


  Rymor erbleichte. »Zum…? Aber nein! Ich wollte doch kein Blut trinken!«


  »Aber vielleicht hättest du es doch in Kauf genommen, um mit mir zusammen unsterblich zu werden?«


  »Niemals!«


  »Nun, das werden wir nicht erfahren.– Kann Taswinder selbst Bluttrinker machen?«


  »Ja, das könnte er«, sagte Lukir. »Aber er wird sich hüten, ebenbürtige Rivalen zu erschaffen.«


  »Woher wissen wir, dass es sich so verhält?«, fauchte Rymor.


  Aryon seufzte. »Lass Lukir doch in Ruhe! Er zeigt seinen guten Willen, und das ist ein Anfang.«


  »Guten Willen?« Rymor sah Lukir an. »Dann beweise deinen guten Willen! Sag uns, was du in Wahrheit auf der Festung tust? Weshalb bist du hier? Denn du sollst wissen: Ich traue dir keinen Fingerbreit mehr über den Weg.«


  Lukir seufzte. »Ich darf nicht darüber sprechen, aber so viel will ich dir verraten: Alles, was ich hier tue, wird mich auf einen besseren Weg führen. Wenn es misslingt, werde ich sterben.«


  Da öffnete sich die Tür. Zwei junge, gut aussehende Männer kamen herein. Sie blickten verwundert auf die Besucher. »Lukir? Du hast noch Patienten?«, fragte einer von ihnen.


  »Nein, das sind meine Freunde Aryon und Rymor.« Er wies auf die Eingetretenen. »Achay und Zarad, meine Betreuer. Wie ihr bemerkt haben werdet, sind es Zwillinge. Man kann sie schwer auseinanderhalten, aber der Dunklere ist Zarad und der mit der helleren Gesichtsfarbe Achay.«


  Aryon und Rymor nickten den beiden zu.


  »Deine Freunde?« Achay trat näher. »Wer hat dir diesen Besuch erlaubt? Unsere Vereinbarung war: kein Kontakt nach außen, nur Patienten.«


  »Wir hätten nicht gestört, wenn es nicht wichtig gewesen wäre«, erwiderte Aryon mit liebenswürdigem Lächeln.


  Achay musterte ihn frostig. »Was wichtig ist, entscheiden wir. Ihr müsst gehen. Auf der Stelle.«


  Aryons Lächeln verschwand. »Wir lassen uns nicht von einem vor die Tür setzen, der noch feucht hinter den Ohren ist.«


  Achay verzog keine Miene, er machte nur eine kreisende Handbewegung. Doch Aryon wurde davon nicht, wie beabsichtigt, ein paar Schritte zurückgeworfen. Er stand fest wie ein Fels. Rymor, die Hand am Gürtel, beobachtete die Szene aus dem Hintergrund.


  Achay wiederholte die Bewegung, doch es geschah nichts.


  Er warf Lukir einen misstrauischen Blick zu. »Deine Freunde? Was sind das für Männer? Weshalb widersteht mir der hier?«


  »Weil er sich nicht vor Knaben fürchtet«, bemerkte Rymor.


  Achay wandte sich ihm zu. Schon hob er die Hand, da trat Aryon vor. »Du wendest Magie an? Das ist unredlich. Wir sind gewöhnliche Menschen. Ist dir das erlaubt? Ich habe Besseres von den Chalamyden gehört.«


  »Und du bist kein gewöhnlicher Mensch. Lukir darf keinen Besuch empfangen, deshalb muss ich zu drastischen Maßnahmen greifen. Bist du ein Magier wie er?«


  Aryon lächelte. »Nein, nur ein Bauernbursche aus Angorn, der sich aber nicht so leicht verwirren lässt wie manch anderer.«


  »Ist das wahr, Lukir?«


  »Ja. Ich habe beide in Angorn kennengelernt. Es sind gute Männer mit tapferen Herzen und edlem Charakter.«


  »Du verbürgst dich für sie?«


  »Jederzeit.«


  »Was wolltet ihr von Lukir?«


  »Du bist ein höchst neugieriger Chalamyde. Wenn du es erfahren möchtest, dann lies doch in meinen Gedanken!«


  Rymor eilte zur Tür. »Komm Aryon! Dem Burschen fällt sonst noch ein, in meinen zu lesen.«


  »Du solltest auf deinen Freund hören.«


  Aryon warf Achay eine Kusshand zu. »So ein hübscher Bengel und so unwirsch! Das muss doch nicht sein.«


  Achay runzelte die Stirn und sah, wie Lukir sich ein Grinsen verkniff. »Du, mit dem vorlauten Mund!«, rief er Aryon nach. »Komm nicht wieder, sonst gehen deine Wünsche noch in Erfüllung, aber ganz anders, als du es dir vorgestellt hast.«


  Aryon verneigte sich spöttisch. »Das fasse ich als Einladung auf; leider hätte mein Freund Rymor etwas dagegen.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Achay starrte auf die Tür, und Zarad fing an zu lachen. »Bei dem hast du dich aber mächtig aufgeblasen. Leider bist du dabei an den Falschen geraten.«


  »Du findest das wohl spaßig, wenn sich hier merkwürdige Gestalten die Klinke in die Hand geben?«


  »Merkwürdige oder erstaunlich hübsche Gestalten?«


  Achay zuckte die Achseln. »War er hübsch? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Deshalb bist du auch über und über rot geworden.«


  »Lächerlich. Ich glaube, du hast ein Auge auf ihn geworfen.«


  »Nur eins? Alle beide, ich bin nämlich nicht blind.«


  »Doch. Blind für Gefahren von außen. Einer muss ja hier die Augen offen halten.«


  Zarad nickte. »Tu das. Ich werde mich inzwischen einmal umsehen, wo dieser Aryon sich so herumtreibt. Vielleicht begegne ich ihm in einer stillen Gasse. Du musst nicht mitkommen, ich bewältige ihn allein.«


  Achay schnaubte und wandte sich ab. Verstohlen strich er sich über die Wange, denn sie fühlte sich heiß an. Verwünscht! Sein Kopf musste wie ein überreifer Apfel glühen. Er grinste vor sich hin. Aber als er sich an Lukir wandte, war seine Miene todernst. »Es ist Zeit für das stille Gewölbe. Gehen wir!«


  Der Austausch


  TASWINDER kehrte von einer Besprechung mit Jahangir zurück. Dass er nur noch in den Abendstunden verfügbar war, wurde zur Kenntnis genommen, aber nicht hinterfragt. Ein Magier hatte seine Angewohnheiten.


  Seine Gedanken waren bei den Steinen. Und bei Aryon. Es musste sich unbedingt eine Gelegenheit geben, mit ihm ein Gespräch zu führen, das ihn weiterbrachte. Ein sehr freundliches und verständnisvolles Gespräch sollte es sein. Vielleicht entlockte er Aryon doch die eine oder andere Bemerkung. Aber er durfte ihn nicht herbeizitieren, dann würde er sich verschließen. Alles musste ganz unverdächtig wirken. Ein Plausch unter Freunden eben.


  Um eine zufällige Begegnung herbeizuführen, musste er wissen, wo sich Aryon aufhielt. Bei Merodan war er nicht, das hatte ihm Farag gesagt. Rymor hatte Nachtdienst, also war Aryon wahrscheinlich in Khazrak unterwegs. Ihn da aufzuspüren, war für Taswinder so gut wie unmöglich. Nicht einmal in Verkleidung wagte er sich in bestimmte Viertel. Das Risiko, entdeckt zu werden, war einfach zu groß. Natürlich wäre ihm nichts zugestoßen, aber es würde sich herumsprechen, dass der große Magier, Jahangirs rechte Hand, in finsteren Gassen und schäbigen Spelunken sein Vergnügen suchte, und das hätte Taswinder nicht verwunden.


  Dennoch, die Nacht war sein Freund. Und so schlenderte er über den großen Platz, auf dem tagsüber Markt abgehalten wurde. Nur wenige Menschen begegneten ihm. Die Wachen machten ihre Runde und grüßten ihn respektvoll. Als sich aus dem Dunkel eine Gestalt schälte und auf ihn zukam, konnte Taswinder sein Glück kaum fassen: Es war Aryon! Natürlich fiel ihm nicht ein, dass dieser ihn seinerseits gesucht haben könnte.


  »Aryon! So spät noch unterwegs?«, sprach ihn Taswinder sofort mit der größten Liebenswürdigkeit an, die er aufbringen konnte. »Und so allein?«


  »Nun bin ich es ja nicht mehr.« Aryon lächelte, und Taswinder sah, wie seine Zähne im Mondlicht aufblitzten. Er schien gut aufgelegt zu sein.


  »Wie wahr. Aber sicher hast du nicht auf meine Gesellschaft gewartet.«


  »Wie kannst du das sagen, Taswinder? Du bist doch stets ein Brunnen der Weisheit und ein Gewährsmann für kluge Gespräche.«


  »Deine Schmeicheleien sind honigsüß. Aber seis drum. Sie gefallen mir. Auch ein Magier ist nur ein Mensch. Halte ich dich von irgendeinem Vorhaben ab?«


  »Nicht im Geringsten. Ich habe mich gerade von Rymor verabschiedet. Sein Dienst hat begonnen. Und für heute Abend habe ich noch nichts vor.«


  »Das trifft sich wunderbar. Auch ich habe keine weiteren Verpflichtungen. Hättest du Lust, dich ein wenig mit mir zu unterhalten– ganz ungezwungen?«


  »Warum nicht? Hier draußen?«


  »Wenn es dir recht ist, gehen wir dazu in meine Gemächer. Dort fühle ich mich entspannter. Oder möchtest du zu dir gehen?«


  »Aber Taswinder! Meine Kammer ist doch gegen deine Räumlichkeiten nur ein Verschlag. Nicht, dass sie für mich nicht gut genug wäre, aber dir kann ich sie wirklich nicht zumuten.«


  Aryon war heute die Freundlichkeit selbst. Hatte er dabei Hintergedanken oder nur gute Laune? »Ganz wie du willst. Du sollst dich nur nicht bevormundet fühlen.«


  »Aber nein. Ich weiß, dass du meine Freiheit respektierst. Wir haben manchmal Meinungsverschiedenheiten, aber am Ende arbeiten wir doch für ein gemeinsames Ziel.« Aryon reckte die Faust. »Merodan muss König werden!«


  Taswinder sah sich vorsichtig um, dann hielt er seine Faust daneben. »Merodan muss König werden«, bestätigte er flüsternd. »Aber sprich das nicht öffentlich aus.«


  »Bald werden es alle wissen, und sie werden ihm zujubeln.«


  »Hast du Neuigkeiten?«


  »Er wird handzahmer. Die Zeit ist bald reif.«


  »Das höre ich gern.«


  »Geh du voran, Taswinder.«


  Während Aryon einen Schritt hinter ihm ging, zog er aus der Innenseite seines Rocks einen blauen Stein und verbarg ihn in seinem Ärmel.


  Die Wachen traten ehrerbietig zur Seite. »Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte Taswinder. »Was darf ich dir anbieten?«


  »Oh, ich liebe süßen Rotwein, aber ich vertrage ihn nicht so gut. Heute hatte ich bereits zu viel davon. Wenn ich noch mehr trinke, kann ich später nicht schlafen. Aber lass dich meinetwegen nicht vom Trinken abhalten.«


  »Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich nehme kaum Alkohol zu mir. Er schwächt meine magischen Kräfte. Männer wie wir benötigen keine Suchtmittel, wir berauschen uns an unserem Verstand, nicht wahr?«


  »Trefflich bemerkt.« Aryon lehnte sich entspannt in die Kissen. »Wahrscheinlich möchtest du deinen heute Abend an meinem schärfen?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken, aber ganz falsch ist deine Annahme nicht.«


  »Was möchtest du denn wissen, Taswinder?«


  »Du bist sehr direkt. Nun, ich möchte hinter das Geheimnis deiner Stärke kommen. Jetzt, wo wir offen bekannt haben, an demselben Ziel zu arbeiten, wäre es doch an der Zeit, es zu lüften? Denn was wir da treiben, ist Hochverrat, das weißt du doch?«


  »Ein hässliches Wort, aber erfrischend für jeden, der Jahangir kennt.«


  Taswinder lachte. »Also, heraus damit! Hast du heimlich Magie studiert?«


  Jetzt lachte auch Aryon. Das gemeinsame Lachen sollte Vertrauen schaffen. Beide hofften darauf. »Nein, Magie nicht. Du wirst es nicht für möglich halten, aber genau weiß ich es selbst nicht. Ich wuchs auf einem Bauernhof auf und trieb mich oft im Wald herum. Sehr zum Ärger meines Vaters. Da gab es giftige Beeren, aber wie Kinder so sind, musste ich sie unbedingt probieren. Zuerst bekam ich davon Magenschmerzen, aber sie schmeckten einfach zu gut. Jedes Mal, wenn ich im Wald war, aß ich welche und vertrug sie immer besser. Dann merkte ich, dass ich Kräfte entwickelte. Schon als Achtjähriger konnte ich einen Widder hochheben. Also, ich denke, dass es an diesen Beeren lag.«


  Taswinder hatte interessiert zugehört, aber kein Wort geglaubt. »Und andere haben nie von den Beeren gegessen?«


  »Sie haben sie nicht vertragen. Mein Magen war wohl robuster.«


  »Hm, von solchen Beeren habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Die wachsen auch nur da oben im nördlichen Angorn. Sie brauchen Nachtfrost.«


  »Nun, man könnte einen schwunghaften Handel damit betreiben, nicht wahr? Ein Mittelchen gegen die Magenschmerzen oder die Übelkeit gäbe es dann umsonst dazu.«


  »Ja, wahrscheinlich könnte man das. Aber wir in Angorn sind Bauern und Viehzüchter, keine Händler. Wir kämen gar nicht auf solche Gedanken.«


  »Ich verstehe. Und die Beeren aus deiner Kindheit halten bis heute vor?«


  »Ich habe sie sehr lange gegessen. Erst hier in Xaytan hörte ich damit auf. Aber wenn meine Kräfte nachlassen, werde ich sie mir wieder von zu Hause besorgen lassen. Ich will dir gern welche abgeben.«


  »Das ist sehr freundlich. Ich verlasse mich allerdings lieber auf meinen Geist als auf rohe Kraft.«


  »Wie vorbildlich. So sollten alle denken, dann gäbe es weniger Gewalt in der Welt.«


  »Gewiss. Du bist stark, aber nicht brutal. Doch nicht alle können sein wie wir.«


  »Du überraschst mich, Taswinder. Wir scheinen doch mehr gemeinsam zu haben, als ich dachte. Natürlich kann ich mich nicht mit einem Magier messen, aber im Stillen habe ich dich schon immer bewundert.«


  »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Keineswegs! Du und Lukir, ihr seid etwas Besonderes. Jedenfalls in Xaytan, wo es keine Magier gibt.«


  »Du bist auch etwas Besonderes, Aryon. Nicht nur stark und klug, sondern auch bemerkenswert attraktiv. Solche Männer haben es leicht im Leben. Du musst nur hinreißend lächeln, und so mancher Mann– oh, ich rühre doch nicht an etwas Verborgenes, wenn ich das sage? Dass du Männer bevorzugst?«


  »Aber Taswinder! Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht. Natürlich halte ich mich in der Öffentlichkeit zurück. Die Krieger Khazraks sollen Männer wie mich angeblich verabscheuen, darauf nehme ich natürlich Rücksicht.«


  »Angeblich«, sagte Taswinder lächelnd. »Du sagst es. Die ganze Sache ist sehr verlogen.«


  »Dann findest du meine Neigung auch ganz natürlich?«


  »Mein lieber Freund!« Jetzt wirkte Taswinder tatsächlich verlegen. »Auch ein Magier wie ich hat geheime Wünsche. Leider bin ich nicht mit besonderer Schönheit gesegnet und darf mir in dieser Hinsicht keine Illusionen machen. Für Geld, ja, da fände ich schon jemanden, aber das ließe mein Stolz nicht zu.«


  »Taswinder!« Aryons Stimme wurde dunkel und weich. »Was redest du dir da ein? Glaubst du, ein richtiger Mann will es nur mit Schönlingen treiben?«


  »Nun, ich bin schon ein Bewunderer von Anmut und Ebenmaß, wie du sie besitzt. Ja, ich würde manchmal meine Magie dafür hergeben, so einen vollkommenen Körper zu haben. Manchmal schließe ich die Augen, und dann sehe ich…«


  »Was siehst du?«


  »Ach nein, das gehört sich nicht.«


  »Nun red schon, wir sind doch keine Jungfrauen.«


  »Du wirst mich auslachen und verspotten.«


  »Nur weil du Träume hast? Die hat doch jeder. Sag ihn mir, deinen Traum.«


  Taswinder räusperte sich. »Also gut. Aber wenn du dann aufstehst und gehst, kann ich dich verstehen. Wir werden deshalb keine Feinde sein.«


  Aryon zauberte ein Leuchten in seine Augen. »Ich bin sehr gespannt.«


  »Ich schließe die Augen«, wiederholte Taswinder heiser. »Und ich sehe, wie du alle Kleider ablegst und nackt vor mir stehst.«


  »Und das ist alles?«


  Taswinder schluckte und blinzelte. »Ist das nicht ein verwegener, sehr lüsterner Wunsch?«


  »Das wäre es, wenn du mir nicht den gleichen Anblick gestatten würdest.«


  »Ich? Aber Aryon! Ich bin hässlich. Du wirst mich nicht nackt sehen wollen. Nein, nein, da müsste ich mich ja zu Tode schämen.«


  Aryon schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Nur, wenn sich zwei nackte Männer einfach anstarren. Aber das würden wir doch nicht, oder?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass wir beide stark sind, jeder auf seine Weise. Ich bin kein Krieger, und ich prügle mich auch nicht in der Gosse. Meine Kraft nutze ich gern auf andere Weise.« Aryon beugte sich vor. »Auf sehr eindringliche Art und Weise, und am liebsten mit Männern, die mir ebenbürtig sind.«


  Taswinder starrte ihn an. »Du– du willst mehr? Von mir?«


  »Aber ja. Natürlich habe ich damit gewartet, bis du selbst bereit warst. Ich hätte dich niemals bedrängt, obwohl ich mir eine Nacht mit dir schon oft vorgestellt habe. Ich habe ich es noch nie mit einem Magier getrieben. Das muss sehr aufregend sein.«


  »Das glaube ich nicht!«, stieß Taswinder hervor.


  »Du musst nur die Augen schließen, so wie in deinem Traum. Bitte tue es!«


  Taswinder gehorchte, und Aryon ließ den Stein schnell aus seinem Ärmel hinter das Kissen gleiten. Dann begann er sich auszuziehen.


  Taswinder hielt es nicht mehr aus. Er öffnete die Augen und schnappte nach Luft, als er sah, wie Aryons letzte Hülle fiel.


  »Und jetzt bist du an der Reihe. Möchtest du, dass ich dich entkleide? Oder willst du es selbst tun?«


  Taswinder warf einen flüchtigen Blick auf Aryons Kleider, die am Boden lagen. Verbarg sich in ihnen der Stein? Aber ihm wurde so eigenartig, als habe diese Frage gar keine Bedeutung mehr für ihn. »Ich ziehe mich selbst aus«, ächzte er.


  An das Oktogon dachte er dabei nicht. Auf öffentlichen Empfängen trug er es an einer Kette um den Hals, aber gewöhnlich benötigte er es nicht. Dann befand es sich in einer innen eingenähten Brusttasche. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, es stets bei sich zu tragen, aber gerade deshalb widmete er ihm keine besondere Aufmerksamkeit. Und in seiner augenblicklichen Lage war er ohnehin kaum noch eines klaren Gedankens fähig. Ihn schwindelte, wenn er daran dachte, dass er mit diesem göttlichen Körper etwas erleben sollte.


  Während er sich auszog, überkamen ihn erneut Zweifel. Aryon konnte ihn einfach nicht wollen. Weshalb sollte er sich an eine schmächtige, behaarte Brust schmiegen und die Wülste an seinen Hüften streicheln?


  Aryon bemerkte sein Zögern. Er griff sich zwischen die Schenkel und rieb sein Geschlecht, um Lust vorzutäuschen. »Taswinder!«, flüsterte er. »Du bist die rechte Hand des Königs. Macht und Erfolg machen einen Mann sehr anziehend, wusstest du das nicht? Hast du diese Reize niemals ausgespielt?«


  »Nicht bei Männern«, stöhnte Taswinder, während er auf Aryons emsige Hand starrte.


  Endlich lagen auch seine Kleider auf dem Boden. Aryon bückte sich und legte sie über eine Stuhllehne. Dann richtete er den Blick auf Taswinders Gemächt. »Sag mal, mein Freund: Wendest du da Magie an, oder bist du von Natur aus so gut bestückt?«


  »Ich– nein«, stotterte Taswinder. »Ich bin so gebaut.«


  »Wahrhaft furchterregend!« Aryon kniete vor ihm nieder. »Darf ich mir das pralle Stück einmal zu Gemüte führen? So etwas hatte ich lange nicht im Mund.«


  Taswinder schloss beseligt die Augen. Alles, was ihn jemals bewegt oder umgetrieben hatte, seine Magie, sein Ehrgeiz, seine Machtgelüste, all das schien sich aus seinem Kopf zu verflüchtigen und wie eine ungeheure Woge in seinen Unterleib zu ergießen. Er wusste nicht, dass er Aryon in diesem Augenblick überreichlich Kräfte zuführte. Das Sperma eines Unsterblichen. Und dass er im gleichen Moment mehr als bei diesem Akt üblich geschwächt werden würde.


  Es war eine süße Schwäche. Er beobachtete Aryon beim Saugen und vergaß alles um sich herum, selbst seine eigene unvollkommene Nacktheit. Er hatte davon gehört, dass die Götter die Menschen um solche Lust beneideten, aber er hatte es nie geglaubt. Als es vorbei war, hätte er schreien mögen, denn es war viel zu kurz gewesen.


  Aryon stand auf und küsste ihn auf den Mund. »Wie hat dir das gefallen, großer Magier?«, gurrte er.


  »Es war– oh, es war viel zu schnell vorbei.«


  »Ja, das kenne ich. Aber die Nacht ist ja noch lang.« Aryon ließ sich auf den Stuhl fallen, über dem die Gewänder hingen, wobei er scheinbar unwillkürlich die Schenkel öffnete. Er bemerkte Taswinders lüsternen Blick auf sein Geschlecht. Der Magier hatte seine anfängliche Befangenheit abgelegt. Aryon hätte gegen eine deftige Mundbehandlung nichts einzuwenden gehabt, aber er erinnerte sich nur allzu gut an sein Erlebnis mit Rymor: Als er ihm sein Sperma geschenkt hatte, war eine ungewöhnliche Schwäche über ihn gekommen, die keiner natürlichen Ermattung gleichkam. Es hatte sich angefühlt, als sei ihm ein Teil seiner Bluttrinkerkräfte entzogen worden. Bei gründlicher Betrachtung erschien ihm das logisch. Es war nicht anders gewesen, als hätte er etwas von seinem starken Blut verloren. Deshalb durfte er Taswinders Verlangen nicht nachgeben.


  Doch daneben hatte er eine weitere Erfahrung gemacht, über die er sich erst einmal klar werden musste, denn sie war noch überwältigender: Taswinders Sperma schenkte ihm weit mehr Kraft als Rymors. Im Grunde war es keine Überraschung, denn es war der Samen eines Unsterblichen. Das erinnerte ihn an irgendetwas, aber er kam nicht gleich darauf, und Taswinder ließ ihm auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Aryon musste handeln.


  Rasch stand er auf und hob scherzend den Finger. »Oh, du bist ein ganz Anspruchsvoller. Du möchtest schon wieder da unten bedient werden.«


  Taswinder wurde tatsächlich rot. Er hatte zwar an etwas anderes gedacht, fand aber nicht den Mut, es auszusprechen. Deshalb nickte er. »Ja, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Wo denkst du hin! Aus deinem stattlichen Springbrunnen sollten Fontänen sprudeln, und ich habe lange keine so erfrischende Speise zu mir genommen. Aber wir sollten noch ein bisschen warten. Auch ein so überschäumendes Rohr braucht ein wenig Erholung.«


  Taswinder ließ sich leicht erschöpft auf einem anderen Stuhl nieder und verschlang Aryon mit seinen Blicken. Oh ja, er sollte ihn wieder und wieder ablutschen, eine größere Wonne hatte er nie empfunden!


  »Ich kann es nicht glauben: Du so nackt vor mir, so begeistert, so unermüdlich, und ich so unansehnlich. Aber es ist schon wahr– mein Teil kann sich sehen lassen. Es gefällt dir also?«


  »Am besten in aufgerichtetem Zustand. Es ist groß und stark und hat mir so richtig den Mund gestopft. Genau, wie es sein soll. Und hoffentlich bleibt es nicht nur beim Mund!« Aryon zwinkerte. »Kannst du dir vorstellen, mich auch von hinten damit auszufüllen?«


  »Das würdest du mir erlauben?«, stammelte Taswinder.


  »Natürlich. Das eben war doch nur zum Aufwärmen. Ich wünsche mir, dass dein Riesenschwanz mithilfe magischer Kräfte ein Feuer in meinem Hinterteil entfacht, bis die Rosette brennt.«


  Auf diese Weise hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen. Taswinder bekam runde Augen. Er sah ihn vor sich, den prachtvollen Hintern, wie er sich ihm darbot, wie er in ihn hineinstieß… aber sein Schwanz rührte sich nicht.


  Aryon erkannte das Problem. »Soll das Eisen glühen, muss man es in die Esse legen. Lass meine Lippen, meine Zunge deine Esse sein. Und dann entfessle die Dämonen, die schon so lange in dir eingesperrt waren. Ich bin auf sie vorbereitet. Ich will ihren Hunger spüren.«


  Er erhob sich und kniete abermals vor Taswinder nieder. Diesmal musste sich Aryon anstrengen, aber am Ende hatte das ermattete Fleisch sich doch erhoben und war einigermaßen tauglich für das, was kommen sollte. Er legte sich bäuchlings auf das Bett und reckte Taswinder seinen Hintern entgegen, um es ihm leicht zu machen. Verwickelte Spielchen waren hier eher fehl am Platze. Taswinder legte sich auf ihn und fummelte eine Weile, bis er sein bestes Stück da hingelenkt hatte, wo es hineingehörte. Dann aber fing er an, wie ein Ziegenbock zu rammeln. Er keuchte und mühte sich ab, und er hätte Aryon mit seinen Bluttrinkerkräften eine ausgezeichnete Vorstellung liefern können, wenn ihn das Auslutschen nicht bereits sehr geschwächt hätte. Als er in Aryon abspritzte, war er vollends erschöpft und rollte sich schwer atmend zur Seite.


  »Du warst ja ein richtiger Stier«, hauchte ihm Aryon ins Ohr, aber Taswinder japste nur noch.


  Aryon blieb eine Weile neben ihm liegen. Nachdem Taswinders Atem wieder ruhiger ging, sagte er: »Wie ist es? Kannst du schon wieder?«


  Taswinder stöhnte. »Wie? Jetzt gleich? Unmöglich!«


  Aryon stieg aus dem Bett. Es war so, wie er vermutet hatte: Der Verlust des Spermas erschöpfte Bluttrinker stärker als gewöhnliche Menschen, sein Genuss hingegen verlieh umso mehr Kraft. »Dann gehe ich mit deiner Erlaubnis jetzt kurz ins Bad.«


  »Ja, ja, aber du gehst doch noch nicht?«


  »Nein, wir machen weiter, wenn du dich erholt hast.«


  Kaum war Aryon verschwunden, fiel Taswinder wieder ein, weshalb er den Burschen eigentlich hergelockt hatte. Er wälzte sich stöhnend aus dem Bett, fühlte sich unsäglich matt und kroch auf allen vieren zu dem Stuhl, auf dem die Kleider lagen. Er durchsuchte sie mit zitternden Fingern, auch in den Stiefeln sah er nach. Aber er fand nichts. Aryon hatte keinen Stein. Hatte er sich also geirrt? Konnte das Märchen mit den Beeren stimmen? Taswinder war noch nicht in der Lage, klar zu denken. Kein Stein, aber eine Nacht mit dem schönsten Mann von Xaytan, dachte er. Das ist mal ein Erlebnis gewesen!


  Als Aryon zurückkam, lag Taswinder auf dem Bett und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Was würde die Nacht noch bringen? Es konnte nicht mehr lange dauern, und seine Manneskraft würde zurückkehren.


  Aryon setzte sich zu ihm auf die Bettkante und sah ihn verliebt an. »Was hättest du jetzt gern? Noch einmal blasen, ja? Das hat dir doch gut gefallen.«


  »Ach ja, das wäre wunderbar.«


  »Dann muss ich leider darauf bestehen, dass du vorher ins Bad gehst. Du weißt ja, wo dein Schwanz vor Kurzem noch gesteckt hat.«


  Taswinder hätte beinahe einen Hustenanfall bekommen, so schämte er sich. Er rappelte sich auf. »Ja, natürlich.«


  Kaum war er fort, holte Aryon den Stein hinter dem Kissen hervor. Dann machte er sich an Taswinders Gewand zu schaffen. Mühelos ertastete er das Oktogon in der Brusttasche. Zwei Griffe, und er hatte die Steine vertauscht. Hastig versteckte er das Oktogon unter dem Kissen. Dann setzte er sich auf das Bett und wartete auf Taswinder.


  Er hätte sich nicht so beeilen müssen. Taswinder brauchte etwas länger. Als er mit einem strahlenden Lächeln zurückkehrte, nickte Aryon ihm freundlich zu. Er konnte noch eine kräftige Mahlzeit vertragen. Taswinder jedoch würde danach einige Stunden schlafen, wenn nicht einen ganzen Tag.


  Als Aryon wieder in seinem Zimmer war, hatte er Taswinder bereits vergessen. Ihn beschäftigte etwas anderes: Wann hatte er schon einmal etwas Ähnliches erlebt? Dieses übermäßige Einströmen von Kraft? Es dauerte nicht lange, und es fiel ihm ein: Es war in der Höhle gewesen, als er sich mit Jokoi vergnügt hatte. Damals hatte er der Sache keine Bedeutung beigemessen. Was konnte, was musste er heute daraus schließen? Dass Jokoi auch ein Bluttrinker war? Hatte er ihn deshalb gerettet, weil er Verständnis für ihn hatte? Aber nein! Er fürchtete sich vor Lukir, den er für ein Monster hielt. »Ich laufe vor ihm weg«, hatte er gesagt.


  Irgendetwas Besonderes war an dem Jungen gewesen! Hatte Lukir ihn gefunden und getötet, oder war er aus anderen Gründen nicht zurückgekommen? Gehörte er vielleicht zu irgendwelchen unsterblichen Kreaturen, die im Wald lebten? Damals hätte Aryon darüber gelacht, aber inzwischen hielt er vieles für möglich.


  Er sah den zarten Jüngling mit den grünen Augen vor sich: Seine kastanienbraunen Locken schimmerten rötlich im Sonnenlicht, das durch die Baumkronen fiel. Mit seinem Lächeln hatte er ihn gleich gefangen und ihm das Herz gewärmt. Er war scheu und gleichzeitig so unbefangen gewesen, als wüsste er nichts von den Übeln der Welt. Wenn ein Mensch reine Unschuld sein konnte, dann war es Jokoi, davon war Aryon überzeugt. Und mit der gleichen Unschuld hatte er sich ihm hingegeben. Und doch war er gegangen. Hatte ein unbekannter Gott ihm ein Wesen zur Seite gestellt, als er es am nötigsten hatte? Ein bezauberndes Geschöpf, das nicht von dieser Welt war?


  Eine ebenso süße wie schmerzliche Wehmut ergriff ihn. Er hätte den hübschen Waldjungen gern wiedergesehen, und er beschloss, Lukir bei der nächsten Gelegenheit nach ihm zu fragen. Aryon ärgerte sich, dass er das nicht längst getan hatte. Vielleicht lebte er noch? Und wenn ja, dann sollte er nach ihm suchen.


  Enthüllungen


  WAS für eine Nacht! Hatte er sich nun vor Aryon lächerlich gemacht, oder durfte er sich des Erlebnisses mit wonnigem Schaudern erinnern? Jedenfalls war Taswinder inzwischen wieder bei Kräften und klarem Verstand. Einen Stein hatte er nicht bei Aryon gefunden. War die Mühe deshalb verschwendet gewesen? Nein, keinesfalls. Er konnte die Sache nur noch nicht richtig einordnen. Sie passte weder in seine Weltsicht noch in sein Selbstbild.


  Immer noch rätselte er, weshalb Aryon sich ihm gegenüber so willfährig gezeigt hatte, aber er hatte es getan, daran bestand kein Zweifel. Was hatte er damit bezweckt? Taswinder versuchte, sich zu erinnern, ob er vielleicht in seiner trunkenen Wollust irgendetwas Gefährliches ausgeplaudert hatte, aber ihm fiel nichts ein. Weshalb also hatte Aryon sich ihm derart angedient? War er süchtig nach diesen Dingen? Aber ein Mann wie er bekam jeden, den er wollte. Was hatte er von ihm gewollt?


  Nach gründlichem Nachdenken musste sich Taswinder eingestehen, dass er selbst es gewesen war, der Aryon gesucht und eingeladen hatte. Aryon war ihm zufällig über den Weg gelaufen. Er konnte keinerlei hintergründige Absichten gehabt haben. Damit beschloss Taswinder, die Sache gedanklich abzuschließen. Es ging um Wichtigeres. Er sollte einer heißen Nacht nicht mehr Bedeutung beimessen, als sie es verdiente. Wenn er ihm begegnete, wollte er so tun, als habe es diese Nacht nie gegeben. So verhielt man sich doch, wenn man ein erfahrener Mann war, oder nicht?


  Aryon hatte Rymor mit dem Oktogon zur Festung geschickt, denn Harkan wartete auf das Juwel. Bei Rymor war der kostbare Stein in besten Händen. Er hatte Aryon versichert, dass ihn schon seit Wochen niemand mehr beschattete. Über die Nacht mit Taswinder verlor Aryon kein Wort, und Rymor fragte nicht.


  Während sein Freund auf dem Weg zum Himmelshügel war, suchte Aryon Merodan auf. Die Sonne war noch nicht untergegangen, aber die Zeit drängte, denn Taswinder hatte ihm wegen Merodan neue Anweisungen gegeben.


  Zum ersten Mal, seit Aryon Merodan besuchte, empfing ihn dieser mit einem angedeuteten Lächeln. Er erhob sich von selbst und schloss die Vorhänge, denn die tief stehende Sonne schien blendend ins Fenster.


  »Du kommst tatsächlich?«


  »Weshalb sollte ich nicht?« Aryon lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Wegen deines kindischen Angriffs? Glaub doch nicht, ich beschäftigte mich immer noch damit. Ich habe dir gewisse Dinge mitzuteilen.«


  Merodan blieb ebenfalls stehen. »Anweisungen von Taswinder?«


  »Und von mir. Doch sollst du sie nicht als Anweisungen, sondern als gute Ratschläge verstehen.«


  »Du willst jetzt endlich die Tür hinter dir offenlassen, wenn du gehst?«


  Aryon grinste. »Und dir ein langes Schwert in die Hand drücken, damit du jeden, der dir begegnet, niedermetzeln kannst?«


  »Das würde mir gefallen.«


  »Ich erwähnte eine Ehe mit Jahangirs Tochter.«


  »Ich erinnere mich. Eine grobe Beleidigung, über die ich zum Schein nachdenken sollte.«


  »Nicht zum Schein.«


  »Hältst du mich für schwachsinnig?«


  »Du kennst sie doch gar nicht.«


  »Ich muss sie nicht kennen. Ein Tadramane verbindet sich nicht mit dem Blut aus dem Geschlechte Jahangirs. Soll in meinen Söhnen Abarranenblut fließen?«


  »Möchtest du der Anführer aller Stämme werden? Der Tadramanen, Abarranen, Leozarner, Cyrenen und wie sie alle heißen? Möchtest du das Land unter deiner Herrschaft einen? Möchtest du König von Xaytan werden?«


  Merodan sah Aryon von der Seite an. »Durch die Gunst eines Weibes?«


  »Nein, durch deine eigene Größe, Merodan, die du besitzt, aber derer du dich erst besinnen musst.«


  »Ich habe nur Jahangirs Tochter gehört.«


  »Ja, das wäre ein Preis, den du zahlen müsstest. Und nicht der einzige. Der Thron von Xaytan wird einem nicht kostenlos unter den Hintern geschoben. Du müsstest deine Rachegelüste bezähmen und allen Stämmen ein gerechter König werden.«


  »Und wenn ich nicht auf meine Rache verzichten will? Verzichten kann?«


  »Dann wirst du sterben. Ruhmlos, ehrlos, namenlos. Wer wird sich dann noch an dich erinnern, wenn du unter dem Schwert des Henkers fällst? Eine tote Geisel– wen kümmerts?«


  »Und in wessen Honigfalle soll ich hier tappen? König von Xaytan? Xaytan hatte noch nie einen König. Die Stämme werden sich niemals einigen.«


  »Weil sie noch nie einem Mann wie dir begegnet sind.«


  »Unsinn! Hinter allem steckt ein ganz anderer Plan. Ihr wollt mich weichklopfen, damit mein Vater und die Tadramanen zu Jahangir überlaufen. Dieser Graubart und sein Magier wollen Xaytan beherrschen. Weshalb sollten sie mir das Zepter überlassen?«


  »Weil sie es nur dir zutrauen. Taswinder und ich wollen dasselbe. Wir wollen, dass Xaytan nicht mehr durch Feindschaft im Innern zersplittert wird. Aber Taswinder hofft, dich in seinem Sinne beeinflussen zu können. Mit Magie. Ich gebe zu, auch ich möchte dich beeinflussen, besser gesagt überzeugen. Aber als dein Freund. Ich möchte kein Land, in dem die Magier herrschen, sondern Menschen mit all ihren Fehlern und Schwächen. Ich möchte nicht in einem Palast wohnen, in dem vielleicht unsichtbare Diener umherhuschen oder die Tiere zu sprechen anfangen.«


  Merodan setzte sich und stützte seine Hände auf den Knien ab. »Aber Taswinder ist mächtiger als du. Ohne seine Hilfe könnte ich nicht König werden.«


  »Du musst dich ihm beugen wie das Schilf vor dem Wind. Doch wenn er vorübergezogen ist, erhebst du dein Haupt. Tu so, als folgtest du ihm. Nimm Jahangirs Tochter zur Frau. Sei geschmeidig und listig wie die Schlange. Dann wirst du dein Ziel erreichen.«


  »Aber einen vernünftigen Plan hast du nicht?«


  »Wir müssen nur Zeit gewinnen. Taswinder hält sich für schlau, aber in Wahrheit bin ich es, der ihn am Haken hat. Vor zwei Tagen habe ich die Rute ausgeworfen, und nun zappelt er an ihr. Aber er weiß es noch nicht.«


  »Und wenn ich deine Erwartungen nicht erfülle? Wenn ich mir den Weg zum Thron auf meine Art freikämpfe?«


  »Dann würdest du mich noch einmal töten.«


  Merodan warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Für den Thron von Xaytan würde ich viele töten.«


  »Aber nicht mich, Merodan. Oder doch? Dann sag es mir ins Gesicht: dass dir mein Leben nichts wert ist. Dass du mich hasst und dass du meine Freundschaft auf dem Blutacker opfern würdest.«


  Merodan schwieg und wandte den Blick ab.


  »Sieh mich an, Merodan, und sprich es aus!«


  Er sprang auf und ging zum Fenster, aber da gab es nichts zu sehen, weil die Vorhänge zugezogen waren. Also starrte er die an. »Du verfluchter Angorner!«, zischte er. »Welche Nebelfrau hat dich geboren? Welche Spinne dich mit ihrem Gift genährt, das mich inwendig zerfrisst? Du bist zehnmal gefährlicher als Taswinder. Du bist– du bist nicht gut für mich.«


  »Aber Merodan«, wisperte Aryon. »Du hast ja Angst vor mir.«


  »Ja, Aryon. Weil du meine Eingeweide nach außen kehrst, mein Herz in deiner Faust zerquetschst, und ich kann nichts dagegen tun.«


  Aryon war erschüttert. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Merodan drehte sich um und bedachte Aryon mit einem bitteren Blick. »Wenn du hier bist, bin ich nicht mehr ich selbst. Du behauptest, keine Magie anzuwenden, aber dennoch tust du es. Warum belügst du mich?«


  »Merodan! Ich schwöre dir, ich…«


  »Schwöre keinen Meineid! Weshalb bist du unverwundbar?«


  »Es war ein Unglück! Ich habe das nicht gewollt. Aber magische Fähigkeiten sind mir dadurch nicht zugewachsen.«


  »Immer weichst du mir aus!«, schrie Merodan. »Was für ein Unglück sollte das denn gewesen sein?«


  »Nimm an, ein merkwürdiges Tier habe mich gebissen…«


  »Von so einem Tier würde sich mancher meiner Krieger gern beißen lassen«, höhnte Merodan. »Wo kann man es denn finden?«


  Aryon seufzte. »Es war kein Tier. Ein Mensch hat mir das angetan. Ich wünschte, es wäre nicht geschehen. Können wir uns darauf einigen, dass ich noch nicht darüber sprechen möchte? Aber eines Tages wirst du die Wahrheit erfahren.«


  »Warum nicht schon heute?«


  »Weil du dann ein falsches Bild von mir bekämst, und das könnte unsere Pläne behindern.«


  Merodan ging langsam auf und ab. »Gut«, sagte er schließlich. »Und was will Taswinder noch von mir? Du hast von Anweisungen gesprochen.«


  »Er wird gleich vorbeikommen. Es geht immer noch um deinen Gürtel. Er vermutet jetzt, dass sich ein magischer Stein darin befindet, und das ist seltsam, da das ja tatsächlich der Fall ist.«


  »Aber er ist nicht magisch. Du hast ihn prüfen lassen.«


  »Ja, aber Taswinder glaubt es nicht. Er kommt und will den Stein sehen. Bitte erlaube es ihm. Er wird ihn in der Hand halten wollen, mehr nicht. Dann ist er zufrieden.«


  »Woher weiß er von dem Stein? Von dir?«


  »Nein. Aber er muss irgendein Gerücht über magische Steine gehört haben und wittert sie überall, wo er nicht weiterkommt.«


  »Wenn er ihn behält…«


  »Das wird er nicht. Weder ich noch Taswinder wollen dich verärgern. Wir brauchen dich.«


  Merodan schnaubte verächtlich. »Also gut. Er darf sich den Stein anschauen, dafür erfahre ich von dir die Wahrheit. Wenn nicht, braucht ihr nicht mehr mit mir zu rechnen.«


  »Du setzt mir das Messer an die Kehle. Dann habe ich wohl keine andere Wahl. Aber versprich mir, dich von meinem Schicksal, das nichts mit dir oder Xaytan zu tun hat, nicht beeinflussen zu lassen.«


  »Darüber werde ich mir ein Urteil vorbehalten.« Merodan legte seinen Gürtel ab, legte ihn auf den Tisch und setzte sich. »Dann warten wir jetzt.«


  Keiner sagte ein Wort, bis Taswinder an die Tür klopfte. Aryon ließ ihn herein. Taswinder vermied es, ihn anzuschauen. Dafür fiel sein Blick sofort auf den Gürtel. Er lächelte erfreut. »Das nenne ich Entgegenkommen. Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er sofort zum Tisch und nahm den Gürtel an sich. Niemand rührte sich.


  Taswinder öffnete gleich die Schnalle. Nur dort konnte ein Stein versteckt sein. Als er das rote Herz erblickte, stieß er einen verblüfften Laut aus. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, auf einen Stein zu stoßen.


  »Ich hatte recht«, murmelte er und nahm ihn heraus. Er legte ihn auf die Handfläche, streichelte ihn, schnüffelte daran und hielt ihn sich ans Ohr. Dann begann er leise zu summen. Doch nichts geschah. Seine angespannten Züge fielen sichtlich zusammen.


  »Das ist ein ganz gewöhnlicher Lavanid«, sagte er abgrundtief enttäuscht und warf Merodan einen anklagenden Blick zu, als sei es seine Schuld.


  »Er hat nie etwas anderes behauptet«, sagte Aryon, denn Merodan vermied es, mit Taswinder zu sprechen.


  »Und wozu trägst du ihn verborgen in deiner Gürtelschnalle?«


  »Er ist nicht für fremde Augen bestimmt. Er war ein Geschenk seines Vaters«, warf Aryon ein.


  »Kannst du nicht für dich selbst sprechen, Merodan?«


  »Aryon hat recht. Mehr habe ich nicht hinzuzufügen.«


  Taswinder legte den Stein widerwillig auf den Tisch. Er besaß keine Magie, zweifellos. Dennoch war heute etwas anders als sonst. Merodans unerklärliche Machtquelle schien sich verringert zu haben, so als habe er seinen ehernen Schild durch einen hölzernen ersetzt. Dafür hatte Aryons Stärke beträchtlich zugenommen, so als hätten die beiden ihre Waffen vertauscht. Die ganze Sache blieb rätselhaft, aber augenblicklich gab er nur eine lächerliche Figur ab. Er konnte sich nur noch um einen guten Abgang bemühen.


  Er schenkte Merodan ein freundliches Lächeln. »Vergib mir, stolzer Tadramane. Ich war verpflichtet, der Sache nachzugehen. Ein magischer Stein wäre eine gefährliche Waffe, das verstehst du doch?«


  »Existieren denn wirklich welche?«


  »Oh ja, und es ist meine Aufgabe, sie aufzuspüren, damit sie nicht unseren Gegnern in die Hände fallen.«


  »Und wie viele hast du bereits gefunden?«, fragte Merodan verächtlich.


  »Das ist ein Staatsgeheimnis. Bis jetzt bist du noch unsere Geisel. Wenn sich das eines Tages ändern sollte, wirst du eingeweiht.– Hast du dich inzwischen mit dem Gedanken an eine Heirat mit Jahangirs Tochter angefreundet?«


  »Nachgedacht ja, aber ohne mich anzufreunden. Die Monatsfrist ist noch nicht vorbei.«


  »Dann hoffe ich, dass du klug entscheiden wirst.« Taswinder wandte sich zum Gehen, und Aryon schloss ihm auf.


  Kaum war er weg, brach Merodan in ein spöttisches Gelächter aus. »Magische Steine! Hat man jemals so einen Unsinn gehört? Will er meinen Thron damit sichern?«


  »Warum sollte es keine magischen Steine geben? Von einem zumindest weiß ich. Es ist ein blauer Stein, und er schützt die Macht der acht Weisen im blauen Turm zu Ruadhan.«


  »Das weißt du, oder hast du es gehört? Aber zerbrechen wir uns nicht über angebliche Zaubersteine den Kopf. Taswinder hat den Lavanid gesehen, und jetzt will ich die Wahrheit von dir hören.«


  »Die Wahrheit ist, dass ich ein ganz gewöhnlicher junger Mann war, der einmal den Hof seines Vaters und vielleicht auch sein Amt als Cahir übernehmen wollte. Dann kam ein Wesen in unsere Gegend, das scheinbar grundlos Menschen tötete. Ich habe dieses Wesen gejagt. Doch als ich es gefunden hatte, hat es mich angegriffen. Es war unheimlich stark, und es begann sofort, mir das Blut auszusaugen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als mich auf die gleiche Weise zu wehren.«


  »Was für ein Wesen war das? Ein Tier oder ein Mensch oder nichts von beidem?«


  »Es war ein Mann in meinem Alter. Aber er war ein Bluttrinker. Niemand in Angorn hatte jemals von so einer Kreatur gehört. Wir rangen miteinander und saugten uns gegenseitig aus. Am Ende waren wir beide vor Schwäche halb tot. Wir flohen voreinander, aber wir erholten uns.«


  »Dann lebt er noch?«


  »Ja. Bald darauf stellte ich fest, dass ich durch sein Blut selbst zu einem Bluttrinker geworden war.«


  Zum ersten Mal sah Aryon Entsetzen in Merodans Augen aufflackern. »Du saugst Menschen aus?«


  »Nein, nicht mehr, zu Anfang schon. Ich wäre sonst verhungert. Aber ich habe eine Methode gefunden, wie ich auch ohne Blut überleben kann.«


  »Und seitdem bist du unverwundbar?«


  »Ja.« Dass er wahrscheinlich auch unsterblich war, verschwieg er Merodan.


  »Und der andere ist es auch? Wo ist er jetzt? Gibt es noch mehr von eurer Sorte?«


  »Ich weiß es nicht«, log Aryon.


  »Aber es ist durchaus möglich, nicht wahr? Wenn du dazu werden konntest, können es auch andere. Und man kann sie nicht einmal vernichten!« Merodan wurde von großer Unruhe erfasst. Gegner, die er nicht besiegen konnte, machten ihn hilflos und wütend. »Wahrscheinlich sind alle Abarranen solche Blutfresser. Das würde manches erklären.«


  Aryon senkte schweigend den Blick. Er konnte Merodans Aufregung verstehen.


  »Wenn ich König von Xaytan werden soll, muss ich alles über diese Ungeheuer wissen. Wer gehört zu ihnen? Wie kann man sie erkennen? Wie vermehren sie sich? Wie kann man sie vernichten? Weißt du Antworten darauf?«


  »Nein. Ich müsste lügen, wollte ich etwas anderes behaupten.«


  »Dann könnte Jahangir selbst so ein Bluttrinker sein, ja sogar seine Tochter. Oder nicht?«


  »Bevor du dich in einen Wahn hineinsteigerst, lass mich dir Folgendes sagen: Ein Bluttrinker wird kaum neue erschaffen, weil er sich dadurch unbesiegbare Rivalen schafft. Wären die Abarranen alle Bluttrinker, wäre kein Xaytaner mehr am Leben. Sie müssten sich ja ernähren.«


  »Und mit ihren Frauen können sie keine Bluttrinkerkinder bekommen?«


  »Da bin ich wirklich überfragt.«


  »Na, und du? Wirst du nicht selbst einmal eine Familie gründen? Was glaubst du, was du dann für Söhne haben wirst?«


  »Dieses Problem stellt sich für mich nicht. Ich werde niemals heiraten.«


  »Seit wann muss man dazu verheiratet sein? Jeder Bluttrinker könnte eine Schar von grauenvollen Zwischenwesen zeugen. Man muss sie ausrotten, wo man ihnen begegnet.«


  »Und wo begegnet man ihnen?«, gab Aryon mit scharfer Stimme zurück. »Mir ist bisher nur der eine begegnet. Die Welt ist nicht voll von ihnen, auch nicht von ihrer Brut.«


  »Ha! Das kannst du gar nicht wissen! Eine ganze Armee von unverwundbaren Kriegern! Das wäre ja unvorstellbar!«


  »Wenn es deine Tadramanen wären, hättest du aber nichts dagegen!«, schrie Aryon zurück.


  Merodan ließ sich auf den Stuhl fallen. »Nein, da hast du wohl recht. Vielleicht sollte ich mich mit dem Gedanken anfreunden und aus allen Bluttrinker machen. Das Ernährungsproblem würden die gefangenen Abarranen für eine ganze Weile lösen.«


  »Du Scheusal!«


  Merodan zuckte die Achseln. »Im Kampf ist jede Waffe recht. Du hattest doch eine andere Methode der Ernährung gefunden, sagtest du?«


  »Ja, aber die verrate ich dir nicht. Denn zum Glück kannst du aus deinen Tadramanen keinen einzigen zum Bluttrinker machen, weil du dazu einen brauchst, der den Anfang macht.«


  »Ich hätte ja dich. Du sagst doch, du würdest mich unterstützen.«


  »Nicht, wenn du solche Ungeheuerlichkeiten auch nur andenkst.«


  »Keine Sorge. Ich würde mich wahrscheinlich mit einem Heer von Bluttrinkern sehr unbehaglich fühlen. Aber du musst zugeben, dass deine Geschichte absonderlich und furchterregend ist. Da kommen einem schon merkwürdige Gedanken.«


  »Deshalb wollte ich sie dir auch verschweigen. Bluttrinker sind eine grässliche Angelegenheit, aber wegen ihrer Seltenheit nicht unser Problem. Nur meins. Und ich habe gelernt, damit zu leben.«


  »Hängt deine Lichtempfindlichkeit auch damit zusammen?«


  »Ja, ich kann mich nur nachts völlig frei bewegen; dafür sehe ich im Dunkeln wie ein Luchs. Und ich kann keine gewöhnliche Nahrung zu mir nehmen.«


  »Wovon ernährst du dich?«


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  Merodan lächelte. »Gib es zu. Du hast manchmal daran gedacht, mich auszusaugen.«


  »Das kann ich nicht bestreiten. Aber nicht so, wie du glaubst.«


  »Du meinst, du hättest dir gern eine Kostprobe Blut genehmigt, ohne mich gleich dabei umzubringen?«


  »Nein Merodan, ich meinte etwas anderes. Aber nun ist es Zeit, mich zu verabschieden.«


  »Weshalb? Die Nacht hat doch erst begonnen?«


  Aryon schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Ich brauche Nahrung.«


  »Halt! Warte! Erzähl mir mehr darüber!«


  Aryon drehte sich um und lächelte. »Nicht heute Nacht. Es dürfte dich sonst überfordern, mein Freund.«


  »Wir sind keine Freunde! Aber wenn du mich für einen Schwächling hältst…«


  »Nein, ich…« Aryons Blick fiel auf den Lavanid, den Taswinder enttäuscht auf dem Tisch liegen lassen hatte. Ihm ging etwas durch den Kopf. Vielleicht waren sie wirklich noch keine Freunde, aber es war Aryons Bestreben, dass sie es wurden. Und einem Freund tischte man keine Lügen auf. Wenn er erwartete, dass Merodan ihm vertraute, dann durfte auch keine Unwahrheit zwischen ihnen stehen.


  Er ging zum Tisch und nahm den Lavanid in die Hand. Merodan beobachtete ihn misstrauisch. Aryon hielt ihn auf der ausgestreckten Handfläche. »Bevor ich gehe, muss ich dir die Wahrheit über diesen Stein sagen.«


  Merodan runzelte die Stirn. »Die Wahrheit? Hast du mich denn angelogen?«


  »Damals ja. Es war eine heikle Angelegenheit, und du…«


  Merodan winkte ab, seine Miene hatte sich verfinstert. »Spar dir deine Rechtfertigungen! Was ist die Wahrheit?«


  »Wir mussten Taswinder täuschen. Dieser Stein ist eine Kopie. Der Stein, den du von deinem Vater hast, ist tatsächlich magisch. Das haben die Chalamyden bestätigt.«


  »Ach ja?« Merodans Stimme war nur noch ein Knurren. »Und was haben sie herausgefunden?«


  »Der Stein verstärkt menschliche Eigenschaften. Vor allem verleiht er ein mutiges Herz und Selbstvertrauen. Natürlich hast du…«


  Merodan schlug Aryon den falschen Stein mit einem wütenden Hieb aus der Hand, sodass er in irgendeine Ecke rollte. »Lügen! Erfindungen! Märchen!«, brüllte er. »Ein Stein soll das bewirkt haben? Willst du damit sagen, ich sei in Wahrheit ein haltloser Feigling, der alles, was mich zu dem macht, was ich bin, einem Stein verdankt?«


  Aryon hob beschwichtigend eine Hand. »Natürlich nicht. Wenn du besser zuhören würdest, hättest du mich verstanden. Ich sagte, er verstärkt bereits Vorhandenes. Er konnte nicht aus dir hervorzaubern, was du nicht in dir hattest.«


  »Gewäsch!«, zischte Merodan. An seinen Schläfen pochten die Adern. »Dann hätte ich also ohne den Stein von allem nur die Hälfte besessen? Halb so viel Mut, halb so viel Selbstvertrauen, halb so viel Stolz?«


  Aryon seufzte. »Nein, lass es dir doch erklären. Du warst bereits vollkommen, nun ja, fast. Der Stein hat dich eher– wie soll ich es sagen?– im Übermaß beeinflusst. Er verwandelte Mut in Hochmut, Selbstvertrauen in Halsstarrigkeit, Stolz in Dünkel.«


  Merodans Augen waren schwarz vor Zorn. »Du unverwundbares Ungeheuer! Ich kann dir nichts antun, sonst würde ich dich… Aber ich mache mich ja lächerlich, denn zum Glück glaube ich nicht an magische Steine.«


  »Ganz wie du meinst. Ich habe dir jedenfalls die Wahrheit gesagt, und darüber bin ich froh.«


  »Du schaffst mir den echten Stein wieder her, sonst werden weder Taswinders noch deine Pläne aufgehen. Wie konntest du das Vermächtnis meines Vaters den Magiern auf der Festung überlassen?«


  »Weil er zu ihnen zurückkehren musste. Magische Steine sollten nur von Magiern benutzt werden, denke ich.«


  »Und weshalb hatte ihn dann mein Vater?«


  »Das müsstest du ihn schon selbst fragen. Ich jedenfalls finde, seit du den echten Lavanid nicht mehr bei dir trägst, hast du dich sehr zu deinem Vorteil verändert.«


  Merodan sah Aryon unverschämt grinsen. »Wie meinst du das?«


  »Du bist zugänglicher geworden, freundlicher, einfach liebenswürdiger.«


  »Törichter willst du sagen. Dümmer, unvernünftiger, schwächlicher, kümmerlicher!«


  »Ach ja? Findest du das wirklich?«


  »Nein!«, fauchte Merodan. »Ich bin immer noch derselbe, der ich am ersten Tag war. Du bist es doch, der mir etwas anderes einreden will.«


  Aryon zwinkerte. »Lässt sich Gynadurs Sohn etwas einreden? Das kann ich nicht glauben. Aber er besitzt genug Menschenkenntnis, um zu erkennen, dass dieser merkwürdige unverwundbare Mann es ehrlich mit ihm meint. Dass er den stolzen Tadramanen lieb gewonnen hat, so wie auch dieser das aufdringliche Ungeheuer aus den Angorner Bergen liebt. Sonst hätte er ihm nicht gesagt: Komm wieder!«


  Merodan starrte ihn an, seine Mundwinkel bebten. »Du solltest jetzt gehen.«


  Aryon nickte. »Und der Stein bleibt da, wo er ist?«


  »Eines Tages werde ich ihn mir holen. Noch habe ich nicht die Macht dazu.«


  »Du benötigst keine Magie, um groß zu sein.«


  »Aber mein Vater…«


  »Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, was er dir da mitgegeben hat. Wie auch immer, es ist nur ein Edelstein. Was du niemals verlieren wirst, ist seine Liebe.«


  Merodan wandte ihm brüsk den Rücken zu, und Aryon entfernte sich schweigend. Aber er hätte jetzt gern in Merodans Zügen gelesen.


  Keine Gemeinsamkeiten


  DIE Flamme einer einsamen Kerze tauchte den Raum in ein trübes Licht. Taswinder saß in einem Sessel und starrte vor sich hin. Es ging ihm nicht gut. Er war unzufrieden mit sich und der Welt. Was hatte er erreicht? Die Unsterblichkeit? Ja, aber sie hatte ihn zu einem Leben als Nachtwesen verurteilt, das sich nur noch von Blut ernährte. Die Freude darüber war schneller in sich zusammengefallen als eine Schilfhütte im Wind. Die Ewigkeit erschreckte ihn. Und er begann zu grübeln– was er normalerweise für eine Unart hielt, die zu nichts führte–, aber jetzt konnte er nicht damit aufhören.


  Die Erfahrung mit Aryon war etwas Neues gewesen. Warum wusste er mit absoluter Klarheit, dass es nie wieder passieren würde? Und weshalb litt er unter dieser Tatsache? Was nützte ihm seine siebte Stufe als Magier, wenn er unansehnlich war wie ein Wildschwein? Auch bei Merodan hatte er sich lächerlich gemacht. Weder er noch Aryon waren im Besitz eines magischen Steins. Der einzige Mensch, der einen besaß, war er selbst, doch das Oktogon brachte ihn nicht weiter.


  Wirklich nicht? Die Chalamyden fielen ihm ein. Sie mussten wissen, wo sich die übrigen Steine befanden. Sicher gab es Unterlagen darüber. Schriften, in denen sowohl die Besitzer als auch die Eigenschaften eines jeden Steins verzeichnet waren. Natürlich verwahrten sie diese Unterlagen sorgfältig und sprachen nicht darüber. Aber vielleicht brachte das Oktogon sie zum Reden, wenn er ihnen ihre magischen Fähigkeiten nahm, wie es in Ruadhan mit den acht Weisen geschehen war.


  Allerdings hatte er nach seiner Übeltat Lyngorien verlassen. Xaytan wollte er nicht aufgeben, jedenfalls nicht in nächster Zeit. Und es war gefährlich, sich gegen die Chalamyden zu stellen. Er konnte Jahangir und andere einflussreiche Personen in seinem Sinne bestärken, aber es gab Grenzen. Der Druck musste stets behutsam erfolgen. Er war nicht in der Lage, andere zu willenlosen Puppen zu machen. So etwas war auch niemals das Ziel der Magie in Lyngorien gewesen. Das– so hoffte Taswinder– war nur durch die Steine möglich. Er wusste nicht, was sie im Einzelnen bewirkten, aber wer sie besaß, der würde sich die ganze Welt untertan machen und sich all ihrer Herrlichkeiten bedienen können.


  Auch das Oktogon war mächtiger als jeder Magier der siebten Stufe. Denn ohne den blauen Stein konnte man niemandem sein erworbenes Wissen nehmen. Andererseits konnte kein gewöhnlicher Mensch die magischen Steine zum Leben erwecken. Magier und Steine gehörten zusammen. Was für eine Verschwendung, sie bei ahnungslosen Leuten zu wissen, die sie nur als Schmuckstücke ansahen und verwendeten!


  Lukir fiel ihm ein. Er war es, der ihm diese Geschichte erzählt hatte. Aber stimmte sie auch? Oder hatte er gelogen? Wusste er mehr und wollte das Geheimnis für sich behalten, weil er sich selbst der Steine bemächtigen wollte? Was war der eigentliche Grund seines Aufenthalts auf dem Himmelshügel? Was hatte ihn veranlasst, dort Unterschlupf zu suchen und der Welt außerhalb der Festung den Rücken zu kehren?


  Taswinder erkannte in aller Deutlichkeit: Er musste die Steine finden! Ohne sie war sein unsterbliches Leben nicht viel wert. Zu diesem Zweck wollte er Lukir noch einmal auf den Zahn fühlen. Sobald er sich dazu entschlossen hatte, ging es ihm besser. Er blies die Kerze aus, hüllte sich in einen alten Umhang und machte sich sofort auf den Weg zu der Sammelstelle, wo die Ochsenkarren auf Lukirs Patienten warteten.


  Wie schon zuvor mischte sich Taswinder unerkannt unter sie und wartete geduldig, bis er an die Reihe kam. Lukirs mürrische Miene, sobald dieser ihn erkannte, war ihm schon zur Gewohnheit geworden. »Du scheinst wenig erfreut, mich zu sehen«, begrüßte ihn Taswinder und setzte sich breitbeinig in einen Sessel, als sei er hier zu Hause. »Das sollte unter Landsleuten nicht so sein.«


  Lukir war noch damit beschäftigt, seine Utensilien wegzuräumen, die er für die Kranken benötigt hatte. »Mein lieber Freund«, erwiderte er, während er heimlich mit den Augen rollte. »Als Landsmann bist du mir stets willkommen, aber diese Stunden gehören den Kranken, und du bist nicht krank.«


  »Auf andere Weise bist du aber nicht zu erreichen. Du verkriechst dich wie eine Schnecke in ihrem Gehäuse und machst ein großes Geheimnis um deine Klausur.«


  »Das ist dein Eindruck. Ich bin nur hier, um zu lernen.«


  »Aber dafür musstest du preisgeben, dass du ein Bluttrinker bist. Was also nützt dir dann die siebte Stufe, wenn du zeit deines Lebens hier eingekerkert bleibst?«


  Lukir wandte sich zu ihm um. »Du vergisst, dass ich schon ein volles Menschenleben lang wie ein Gefangener lebe. Die Welt da draußen ist mir zum Kerker geworden. Hier bin ich unter Gleichgesinnten, kann mein Wissen erweitern und meinen Beruf ausüben. Hier werde ich wertgeschätzt. In der Welt habe ich nur Unheil verbreitet.«


  Noch vor einiger Zeit hätte Taswinder heftig widersprochen, doch inzwischen teilte er Lukirs Gefühl, und das Erschreckende daran war, dass er es so zeitig empfand. Kaum ein Jahr war vergangen, dass er zum Bluttrinker geworden war, und schon ertrug er es nicht mehr. Lukirs Bestreben nach Wertschätzung hingegen hielt er für vorgeschoben. Sicher verfolgte er andere Pläne, und die mussten mit den Steinen zusammenhängen– womit sonst?


  »Und hast du die siebte Stufe inzwischen erreicht?«


  »Ich befinde mich auf ihrer Ebene, denn wie du weißt, dient sie der Charakterbildung. Ich glaube, du hast sie gar nicht durchlaufen oder einfach verschlafen.«


  Taswinder lächelte schief. »Charakterbildung wird überschätzt.«


  Lukir ließ sich ihm gegenüber nieder und schlug die Beine übereinander. »Was willst du? Wozu bist du hergekommen?«


  »Du weißt es– es geht um die Steine. Sie sind der Grund, weshalb ich mich immer noch in Khazrak bei dem schwächlichen Jahangir und seinen verrückten Abarranen aufhalte.«


  »Und ich sagte dir, ich weiß nicht, wo sie sich befinden. Niemand weiß das.«


  »Aber es muss Unterlagen geben.«


  »An die komme ich nicht heran.«


  »Du gibst dir keine Mühe. Hör dich um. Es gibt Diener, die vielleicht etwas aufgeschnappt haben. Es gibt Schüler der Magie– junge Burschen, die du mit deinen Kräften noch beeinflussen kannst.«


  »Ich sehe aber keinen Grund, weshalb die Steine in deine Hände geraten sollten.«


  »Weil ich aus Xaytan ein zweites Lyngorien machen will, das weißt du. Ist das nicht ein fabelhafter Gedanke? Unter Merodan würden sich alle Stämme vereinen. Er ist befähigt dazu wie sonst keiner. Und seine Tadramanen sind nicht ganz so größenwahnsinnig wie die Abarranen. Die große Versöhnung– das müsste auch dir gefallen.«


  »Dazu brauchst du die Steine nicht.«


  »Doch. Ich muss Merodan im Geiste beherrschen, sonst wird sich nichts ändern. Eine Kriegerkaste würde Xaytan regieren, und das Land bliebe so rückständig, wie Krieger es nun einmal sind. Ohne die Steine kann ich auf Merodan keinen Einfluss ausüben. Er ist ein sehr starker Charakter. Er würde mich nicht beachten, nicht auf mich hören. Dann wäre alles umsonst.«


  »Aber für dich ist das alles doch nur ein Spiel, das hast du selbst gesagt. Als Unsterblicher wolltest du dich nicht langweilen.«


  Taswinder winkte ab. »Das habe ich gesagt, ja. Es war töricht, so zu denken. Es geschah im ersten Überschwang, doch auch ich habe mich verändert. Dieses Leben zwingt einen zum Nachdenken. Seitdem habe ich heftiger mit mir gerungen, als damals bei der Charakterbildung der siebten Stufe.«


  Lukir blickte ihn zweifelnd an. »Wenn du es ehrlich meinst, dann lass ab von deinen Gewohnheiten. Ich weiß, dass du wieder Tasyken in der Krähengasse gefangen hältst. Das ist grausam. Du musst dir etwas anderes einfallen lassen.«


  Taswinder hüstelte überrascht. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Das ist unwichtig, aber auch ich habe meine Kundschafter. Sie sind unentbehrlich, weil ich die Festung nicht verlassen darf.«


  Taswinder überlegte, wer das sein konnte. Es musste jemand sein, der sich unter die Kranken mischte. Andere Personen hatten zu Lukir keinen Zutritt. Doch was wussten seine Zuträger wirklich?


  »Heißt das, es gibt jemanden in Khazrak, der über mich Bescheid weiß?«


  »Nur, dass dort Tasyken eingekerkert sind«, log Lukir. »Den Grund kennt niemand.«


  Taswinder wusste nicht, ob er Lukir glauben sollte, aber vorerst blieb ihm nichts anderes übrig. »Nun, ich gebe zu, ich halte mir dort meine Blutspender, aber was soll ich tun? Die Tasyken sterben nicht daran. Ich müsste sonst auf die Jagd gehen und töten. Von Tierblut kann ich draußen nicht leben, das schwächt mich zu sehr.«


  »Sie hausen dort wie lebende Tote«, widersprach Lukir. »Das ist noch schlimmer, als leer gesaugt zu werden.«


  »Aber es sind Tasyken. Niemand in Xaytan kümmert ihr Los. Nicht einmal Jahangir würde mich dafür tadeln. Er würde glauben, ich suchte ausgefallene Vergnügungen bei ihnen. Einige tun das.«


  »Und dass er so von dir denkt, wäre dir egal?«


  »Was Jahangir denkt, ist belanglos. Er gehorcht mir. Ja, er bewundert und fürchtet mich. Aber was bedeutet das schon? Er ist nicht der Mann, den ich brauche, den Xaytan braucht.«


  »Vielleicht braucht Xaytan Taswinder nicht?«, spottete Lukir. »Soviel ich weiß, gehören die Tasyken zum Reich und tragen in nicht geringem Maß zu seinem Wohlstand bei.«


  Taswinder nickte eifrig. »Du sagst es. Auch ihr Los würde sich unter Merodan mit meiner Hilfe verbessern.«


  »Aber es würde nichts daran ändern, dass ein Bluttrinker über Xaytan herrscht.«


  »Richtig, und deshalb…« Taswinder schlug bekräftigend auf den Tisch. »Deshalb benötige ich die Steine. Ich bin sicher, mit ihrer Hilfe kann ich diesen Blut saufenden Körper verlassen und dennoch unsterblich bleiben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was man mit ihnen alles erreichen kann?«


  »Durchaus. Obwohl ich stark bezweifele, dass sie Unsterblichkeit verleihen. Doch wenn du die Tasyken freilässt, dann werde ich mich gründlicher umhören.«


  »Das geht nicht. Wovon soll ich leben?«


  »Gibt es in Khazraks Kerkern keine Verbrecher? Sie werden an Stangen aufgehängt oder auf andere schreckliche Art hingerichtet. Für sie wäre es eine Gnade, wenn du sie nur aussaugst. Sieh zu, dass dir das möglich gemacht wird. Es dürfte dir gelingen, denn du hast Jahangir auf deiner Seite.«


  »Dann müsste ich mich ihm aber offenbaren.«


  »Na und? Vielleicht findet er es gar nicht so übel, einen unsterblichen und starken Bluttrinker an seiner Seite zu haben. Er bewundert dich, sagtest du. Er wird dich noch mehr bewundern.«


  Taswinder war mit dem Verlauf des Gesprächs nicht zufrieden. Lukir hatte Späher auf ihn angesetzt, Lukir machte ihm Vorhaltungen, gab ihm Ratschläge. Er saß wie eine große, dicke Spinne in der Festung und zog statt seiner die Fäden. Und wahrscheinlich belog er ihn obendrein nach allen Regeln der Kunst.


  »Darüber müsste ich nachdenken«, brummte Taswinder. »Aber ich will nicht gehen, ohne dich daran zu erinnern, dass ich Ergebnisse von dir erwarte und keine Ausflüchte. Wozu, bei allen Erdgeistern, bist du denn hier? Ich habe dir schließlich geraten, die Zwillinge aufzusuchen. Und nun scheinst du die Bodenhaftung verloren zu haben und tust dir etwas auf deine siebte Stufe zugute. Doch du vergisst, dass ich sie dir wieder nehmen kann.«


  Lukir hob verwundert die Augenbrauen. »Mit dem Oktogon?«


  »So ist es!« Taswinder griff in die Brusttasche und legte es herausfordernd auf den Tisch. Doch bereits, als er den Stein berührte, durchzuckte ihn ein ungutes Gefühl. Was war das? Das Oktogon war so leblos, wie abgestorben– oder bildete er sich das nur ein?


  Lukir betrachtete gelangweilt den blauen Stein, sagte aber nichts. Taswinder fand es merkwürdig, dass Lukir keinerlei Erschrecken zeigte, und sein Unbehagen verdichtete sich. Was ging hier vor? Er wartete eine Weile, aber Lukir blickte ihn nur fragend an.


  »Du fürchtest dich nicht?«, fragte Taswinder mit belegter Stimme.


  »Ich bin betroffen, dass du mir auf diese Weise drohst, aber nicht überrascht.«


  Taswinder hatte Lukir wirklich nur drohen wollen, aber jetzt blieb ihm nichts übrig, er musste die Kraft des Oktogons bemühen, um seine Unsicherheit zu verdrängen. Er konzentrierte sich auf den Stein und begann zu summen. Dabei beobachtete er Lukir, der dem Treiben mit verschränkten Armen und spöttischem Lächeln zusah. Taswinder summte weiter, aber es geschah nur aus Verzweiflung. Er wusste endgültig, dass ihm hier nichts gelingen würde. Das Oktogon war tot. Er war gescheitert. Seine letzte Gelegenheit, Macht auszuüben, war dahin. Warum es sich so verhielt, durchschaute er noch nicht. Er wusste nur, dass er sich gerade heillos blamierte und unverzüglich das Weite suchen sollte.


  Er raffte den Stein wieder an sich, und der Zorn über seine Niederlage strömte so viel Energie aus, dass er einem gewöhnlichen Menschen Entsetzen eingeflößt hätte. Lukir jedoch war ein alter Bluttrinker, den die Jahre immer stärker und widerstandsfähiger gemacht hatten. Taswinders Zorn glitt von ihm ab wie Regentropfen auf einer Ölhaut. Allerdings verkniff er sich eine herabsetzende Bemerkung, sondern setzte eine besorgte Miene auf. »Offensichtlich hast du keinen guten Tag erwischt, Taswinder. Irgendetwas in dir ist in Aufruhr. Wenn ich nicht wüsste, dass du ein Bluttrinker bist, würde ich annehmen, du seist krank. In dem Fall wärst du natürlich bei mir richtig. Leider habe ich erst morgen wieder Sprechstunde. Ich hoffe, bis dahin geht es dir wieder besser.«


  Taswinder steckte den Stein in die Brusttasche und erhob sich. »Ich fühle mich besser denn je, Lukir. Ich habe geschworen, das Oktogon nie wieder zu missbrauchen, aber du wirst auf alle Fälle von mir hören.«


  Der Verlust des Oktogons


  TASWINDER stürmte durch die Nacht. Die Ochsenkarren waren längst fort, doch das störte ihn nicht. Er war gut zu Fuß, und die Nacht war sein Freund. Sein einziger Freund, wie er verstört feststellte. Er konnte sich nicht erklären, was soeben geschehen war. Vieles ging ihm durch den Kopf: Ungeordnet zwar, aber es handelte sich ganz klar um etwas Folgenschweres, Bedrohliches. Hatte das Oktogon seine magische Kraft verloren? Oder wirkte sie nur bei Lukir nicht mehr? Besaß er womöglich bereits einen Stein, der ihn unangreifbar machte? Doch das verneinte Taswinder innerlich. Dass etwas nicht stimmte, hatte er bereits gemerkt, als er den Stein aus der Brusttasche gezogen hatte. Da war nichts zu spüren, so als hielte er einen gewöhnlichen Kiesel in der Hand.


  Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihm auf. Aber um sicher zu sein, musste er sich vergewissern, ob der falsche Stein sich immer noch auf seinem Platz im Nachtschränkchen befand. Er hatte niemals nachgeschaut, hatte geglaubt, keine Veranlassung zu haben. Er begann zu laufen, ja zu rennen. Jetzt hätte er sich gewünscht, Flügel zu haben. Gab es vielleicht einen Stein, der es einem zu fliegen ermöglichte? Oh, diese Steine! Wenn er sie doch schon hätte! Ohne sie fühlte er sich trotz seiner Unsterblichkeit und der sieben Stufen hilflos.


  Abgehetzt erreichte er seine Behausung. Körperlich fühlte er kaum eine Belastung. Gehetzt war er nur in seinen Gedanken. Er stürzte auf das Nachtschränkchen zu, öffnete es und stieß einen leisen Schrei aus. Der Stein war fort. Er fasste sich an die Brust. Keine Frage! Er befand sich gerade in seiner Rocktasche. Und das bedeutete, dass sich das echte Oktogon in den Händen eines anderen befand; in den Händen eines Gegners, wie konnte es anders sein! Hastig überlegte er. Jemand hatte die Steine ausgetauscht…


  Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis er sich der Person gewiss war, und er gab ein langes, verzweifeltes Stöhnen von sich. Aryon! Der Schöne, der Unerreichte! Der Mann, der ihm eins der großartigsten Erlebnisse seines Lebens geschenkt hatte und doch nur darauf aus gewesen war, ihm das Oktogon zu stehlen. Dafür hatte er in Kauf genommen, einen unansehnlichen Mann wie ihn zu berühren, ihm süße Sachen ins Ohr zu flüstern, die Taswinder in diesem Augenblick nur allzu gern geglaubt hatte: »Im Stillen habe ich dich schon immer bewundert.«– »Ich habe ich es noch nie mit einem Magier getrieben. Das muss sehr aufregend sein!«


  Taswinder hätte sich bei dieser Erinnerung am liebsten übergeben. Er hatte sich vollständig zum Narren gemacht, und Aryon lachte wahrscheinlich immer noch über den ungeschlachten, aber so willfährigen Tölpel. Dass er dabei selbst Aryons Stein hatte stehlen wollen, verdrängte er.


  Taswinder fiel auf sein Bett und rieb sich die Schläfen. Kopfschmerzen? Die kannte ein Bluttrinker nicht. Dennoch meinte er, dort ein Pochen und Stechen zu spüren, als wolle jemand seinen Schädel von innen aufhämmern. Nur allmählich gelang es ihm, seine Scham zu überwinden und wieder klar zu denken. Er versuchte, im Geiste einen Schritt nach dem anderen zu tun: Aryon besaß das echte Oktogon, aber er konnte nichts damit anfangen. Also hatte ihn jemand beauftragt, es zu stehlen. Das konnte nur Lukir gewesen sein. Und das bedeutete, dass er jetzt das Oktogon besaß. Damit konnte er ihn jederzeit lahmlegen. Alles, was ihn ausmachte, konnte er ihm nehmen. Taswinder stöhnte und rieb heftiger an seinen Schläfen. Doch wenn er gründlich darüber nachdachte, war seine Lage noch schlimmer. Lukirs Kundschafter, das waren natürlich Aryon und Rymor. Freunde, Vertraute und Verbündete. Dieser Mann war ihm in seinen Plänen heimlich vorausgeeilt, und er– Taswinder– humpelte hinterher. Auch von der Krähengasse hatte er ganz bestimmt durch die beiden erfahren. Sie wussten jetzt, wer und was er war, und es hing allein von ihrer Gnade ab, ob sie die Wahrheit verbreiteten oder verschwiegen.


  Taswinder fühlte sich nackt wie ein Neugeborenes. Er hasste sich selbst, dass er so blind, so vertrauensselig gewesen war. Er musste sich eingestehen, dass seine Selbstüberschätzung ihn dahin getrieben hatte. Was war zu tun? Was konnte er tun? Wer wusste von den Ereignissen? Lag der Strick schon um seinen Hals und musste nur noch festgezurrt werden? Gewiss, sie konnten ihn nicht umbringen, aber das tröstete ihn nicht. Im schlimmsten Fall musste er das Land mit Schimpf und Schande verlassen. War das nicht bitterer als der Tod?


  Doch langsam kamen seine Gedanken zur Ruhe. Er erinnerte sich an wohltuende Übungen der Versenkung, die Gefühlsaufwallungen besänftigten. Ruhiger Atem, innere Sammlung, Konzentration auf das Wesentliche. Und das hieß, es gab keinen Grund, den Kopf zu verlieren. Noch besaß er sein Wissen, und es war auch nicht sicher, dass Lukir das echte Oktogon besaß. Er kam zu der Überzeugung, dass er es, wäre es in seinem Besitz gewesen, in der Festung gegen ihn verwendet hätte.


  Doch wer hatte es? Die Chalamyden? Es war sinnlos, sich darüber das Hirn zu zermartern. Es war wichtiger, die nächsten Schritte zu planen. Gegen Lukir und die Chalamyden konnte er nichts ausrichten. Aber gegen Aryon und Rymor. Oh, er hätte beiden eine ausgefallene Todesart gegönnt, aber wäre das auch klug gehandelt? Brachte er Rymor um, was er für unkompliziert hielt, hätte er Aryon gegen sich. Ließ er auch ihn töten, was vielleicht etwas schwieriger war, hätte er Merodan gegen sich, und Lukir allemal. Außerdem brauchte er Aryon. Ohne ihn würde sich Merodan wohl lieber in Stücke hauen lassen, als seinen Wünschen nachzukommen. Und wollte Aryon nicht dasselbe wie er? Wollte er nicht, dass Merodan König wurde?


  Wenn er es klug anstellte, konnte er das Spiel noch eine Weile aufrechterhalten. Nein, er durfte den beiden nichts tun, ganz im Gegenteil. Er musste sie durch noch mehr Wertschätzung auf seine Seite ziehen, damit sie keinen Verdacht schöpften. Er konnte Rymor zum Hauptmann befördern. Yardu würde grollen, aber wen kümmerte das? Aryon wäre ihm dafür dankbar. Je länger Taswinder darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass ihm nur dieser Weg blieb, die nächste Zeit heil zu überstehen. Und diese Zeit musste er nutzen, um an die Steine zu kommen. Da galt es allerdings, den Verstand zu bemühen. Weder über Lukir noch über die Chalamyden würde er etwas erfahren. Aber wenn sich die Steine überall im Land befanden, dann musste er sie auch nicht auf der Festung suchen. Er hatte schon eine Idee.


  Die Zwillinge sind von der Leine


  WIE geht es eurem Schützling, macht er Fortschritte?«, fragte Morphor seine Söhne. Er hatte sie nach dem Mittagsmahl aufgesucht.


  Achay saß in einer Ecke. Er widmete sich einer Schreibarbeit und wollte nicht gestört werden, aber Zarad setzte sich zu seinem Vater. »Wir haben selten einen Mann gesehen, der sich so unermüdlich den Übungen widmet. Er geht ganz anders an die Sache heran als wir. Wir haben gelernt, alles, was uns zu Boden zieht, abzuwerfen, aber er ist kein Mann der Leichtigkeit. Er will alles mit seinem eisernen Willen erreichen.«


  »Und wird er das schaffen?«


  »Es sieht ganz danach aus. Vielleicht haben wir diese Möglichkeit übersehen.«


  »Durchaus denkbar. Wir wissen nicht alles. Ich würde mich sehr darüber freuen, denn es wäre schrecklich, wenn wir Lukir beseitigen müssten. Er scheint ein angenehmer Zeitgenosse zu sein. Auch die Hinwendung zu den Kranken spricht für ihn. Verträgt er denn das Tierblut?«


  »Er meint, er werde schwächer mit der Zeit, aber da er bei seiner Ankunft sehr stark war, hofft er, dass er sein Ziel rechtzeitig erreichen wird.«


  »Verlässt er bereits seinen Körper?«


  »Er behauptet, dass es ihm für ein, zwei Minuten gelinge, und schildert es als eine sehr angenehme Erfahrung.«


  »Dann kann ich euch mit gutem Gewissen allein lassen? Ich sehne mich nämlich in das Stille Tal zurück. Eure Mutter, in deren Obhut ich es hinterlassen habe, ist zwar sehr umsichtig, aber mir kommen ungute Dinge zu Ohren, die sich in Urd abspielen.«


  »Weißt du Näheres, Vater?«


  »Das Übliche. Aufstände, Stammeskriege. Selbst die Priester sollen sich entzweit haben. Der Neid über unser Tal wächst, die Unruhen kommen näher, und ich weiß nicht, wie lange uns der Sinneswandler vor ihnen schützen kann.«


  »Es ist vielleicht auf die Dauer nicht ratsam, sich auf so ein Gebiet zurückzuziehen, solange das Reich nicht insgesamt befriedet ist.«


  »Das habt ihr ja versucht, aber ihr seid gescheitert. Natürlich ist es auch möglich, dass wir das Stille Tal irgendwann verlassen müssen. Leider wirkt das gute Beispiel für die anderen nicht befruchtend, sondern weckt ihre niedersten Triebe. Selbst die Priester konntet ihr nicht für eure Sache begeistern.«


  »Weil sie genauso denken und handeln wie beispielsweise dieser Laskari. Nur dass sie keine Schwerter, sondern Rituale und Gebete benutzen, um die Bevölkerung einzuschüchtern und ihre Macht zu vergrößern.«


  »Ja, so ist es. Stellt euch vor, die beiden, in die ihr euch kurzfristig begeben hattet, behaupten nun, dass leibhaftige Götter in sie gefahren seien. Wahrscheinlich auch, um sich vor Laskari zu rechtfertigen. Ihr wisst ja selbst, was ihr mit den armen Priestern anstellt und welche– für Laskari haarsträubenden– Bedingungen ihr durch deren Münder verkündet habt. Zuerst äußerte sich Taramon, der Mondpriester. Aber sein Mitbruder, der Sonnenpriester Namanter, wollte sich nicht lumpen lassen. Und obwohl ihr sie kräftig genarrt hattet, spürten sie doch, dass hier etwas Besonderes im Gange war.«


  »Und weshalb haben sie sich am Ende entzweit?«


  »Weil jeder den besseren Gott für sich beanspruchte. Namanter meinte, seiner habe die größere Strahlkraft besessen…«


  »Das war ich«, ließ sich Achay plötzlich aus seiner Ecke vernehmen. Er hatte wohl doch gründlicher zugehört, als er vorgab.


  »Ja, du Sonnengott!«, stichelte Zarad. »Und was meinte Taramon über mich?«


  »Sieh mal an«, bemerkte Morphor. »Eitel seid ihr also auch? Soweit mir hinterbracht wurde, hielt er seinen Gott, also dich, Zarad, für den Klügeren und Weiseren.«


  Achay hüstelte spöttisch. »Ja sicher. Schließlich war Taramon der Dämlichere von beiden.«


  »Und Namanter war blind wie ein Maulwurf. Der hat dich wohl mit einer Öllampe verwechselt, Herr Sonnengott!«, höhnte Zarad.


  Morphor lächelte. »Wie auch immer. Jedenfalls haben sich die beiden jetzt in verschiedenen Tempeln niedergelassen und stricken eifrig an ihren Legenden. Laskaris neue Gesetze hatten schließlich für genug Aufregung gesorgt. Auch wenn er sie nicht umsetzte, wurden sie nicht vergessen, und die Priester nutzen das, um ihre eigene Macht auszuweiten.«


  »Vielleicht kommt ja am Ende etwas Gutes heraus?«, meinte Zarad.


  »Ja, eine neue Religion!«, sagte Achay.


  »Das wollen wir nicht hoffen«, sagte Morphor.


  »Weshalb lehnst du sie von vornherein ab? Sie könnte doch hilfreich sein.«


  »Weil sie auf Lügen beruht.«


  Diesem Satz hatten weder Zarad noch Achay etwas hinzuzufügen. Aber wie sie darüber dachten, blieb ihr Geheimnis.


  »Das wäre also geklärt«, fuhr Morphor fort. »Ich werde in einigen Tagen abreisen. Wenn Lukir die Prüfung besteht, könnt ihr nachkommen, aber das wird wohl noch eine Weile dauern.«


  »Ich rechne mit einem Jahr«, sagte Zarad.


  »Ich würde danach gern auch einmal andere Länder besuchen«, sagte Achay.


  »Ja, weil du überall den Sonnengott spielen möchtest«, bemerkte Zarad.


  »Ach, du Mondgott! Was weißt du schon? Du kannst dich ja wieder in Taramon begeben, da wirst du richtig angebetet.«


  Morphor schüttelte den Kopf. »Da habe ich nun geglaubt, die Zeit auf dem Himmelshügel habe euch geläutert, aber ihr seid immer noch genauso kindisch wie früher.«


  Seine Söhne machten betretene Gesichter, aber innerlich grinsten sie. Ja, sie waren jung und übermütig und wollten mehr, als in dieser Festung herumsitzen. Sie ließen keine Gelegenheit aus, um sich zu necken, aber sie liebten sich inbrünstig. Morphor wusste das, deshalb war sein Vorwurf auch nicht ernst gemeint.


  »Ich will jetzt nicht sagen, euer ganzes Leben liegt noch vor euch. Das wäre ein alberner Spruch, nicht wahr? Wenn ihr eure Aufgabe mit Lukir erfüllt habt, steht euch die Welt offen, denn ich weiß, dass ihr im Grunde vernünftige Burschen seid.«


  Nachdem ihr Vater gegangen war, sagte Zarad nachdenklich: »Wir hätten ihm von Taswinder erzählen sollen.«


  Achay schob nun endgültig das Pergament von sich. Er würde später daran weiterarbeiten. »Du meinst, von den Steinen?«


  »Ja, was uns Lukir gesagt hat. Dass er nach den Steinen sucht.«


  »Und was hätte das genutzt? Vater kann ihn nicht daran hindern.«


  »Doch, er könnte schon, aber er will sich ja nie einmischen.«


  »Das ist auch gut so. Wir werden ewig leben, aber was um uns herum geschieht, ist vergänglich. Wir können nur Zuschauer sein, sonst müssten wir ständig eingreifen. Wie das ausgegangen ist, weißt du von unserem letzten Abenteuer.«


  »Aber dürfen wir das? Nur zuschauen? Sind wir aufgrund unseres Privilegs nicht geradezu verpflichtet, etwas zu tun?«


  Zarad war von beiden immer schon der Hitzköpfige gewesen und Achay der Vernünftige. Sie führten solche Gespräche nicht zum ersten Mal.


  »Wir dürfen uns nicht von dem augenblicklichen Geschehen leiten lassen, weil wir nicht wissen können, wohin unsere Hilfe führt. Womöglich richten wir damit ein größeres Unheil an, als wir verhindern wollen. Du hast ja gehört, was in Urd mit den Priestern passiert ist.«


  »Das nennt man eine Entwicklung«, widersprach Zarad. »Wenn niemand handelt, dann gibt es keinen Fortschritt. Und wenn unsere Hilfe böse ausgeht, dann haben wir es wenigstens gut gemeint. Außerdem kann auch aus vermeintlich Bösem etwas Gutes hervorgehen.«


  »Ja, aber wir sind nicht berufen nachzuhelfen. Wir sind eben keine Götter, so wie Taramon und Namanter es den Leuten weismachen wollen.«


  »Nein, wir sind Menschen, Achay. Unsterblich, aber nach wie vor Menschen. Und wir wurden nicht zur Hartherzigkeit erzogen. Ich will nicht ewig leben und dem Leid nur zuschauen. Das kann ich nicht. Wir dürfen uns nur nicht vornehmen, die Welt zu retten, daran würden wir scheitern.«


  »Ja glaubst du, ich hätte einen Stein in der Brust? Aber unser Misserfolg in Urd liegt mir immer noch im Magen. Mach dir um Taswinder keine Sorgen. Er wird die Steine nicht finden, weil niemand weiß, wer sie hat.«


  »Und wenn wir nach ihnen suchen?«


  »Auf keinen Fall, Zarad! Das würde Vater nicht erlauben. Du weißt, dass er gegen Magie ist.«


  »Aber ein magischer Stein schützt das Stille Tal.«


  »Eine Ausnahme.«


  »Ach ja? Und wenn wir noch einen Stein fänden und noch einen? Und wenn wir mit ihnen Gutes tun könnten? Wären das dann nicht auch gerechtfertigte Ausnahmen?«


  »Ich glaube nicht, dass so viel Magie etwas Nützliches bewirken würde. Wer sind wir denn, dass wir entscheiden könnten, wo und wann sie eingesetzt werden sollte? Das traue ich mir nicht zu. Die Steine sind nicht ohne Grund fortgegeben worden. Sonst würden die Chalamyden sie selbst benutzen.«


  »Ach, das sind Langweiler. Sie sagen, sie wollen sich nicht einmischen, aber in Wahrheit fürchten sie sich vor den Anfechtungen der Welt. Solange sie hier auf ihrer Festung sitzen, können sie das Leid der Menschen ausblenden. Stell dir doch nur vor, Taswinder würde die Steine finden, nur einen oder zwei. Wäre das nicht furchtbar?«


  »Das weiß ich nicht. Es käme darauf an, was die Steine können. Und was Taswinder vorhat.«


  »Das weißt du doch, er will die Macht in Xaytan erringen.«


  »Na und? Ist Jahangir besser? Ich glaube kaum, dass Taswinder in Xaytan noch etwas verschlimmern kann.«


  »Weil du nur ein geringes Vorstellungsvermögen hast. Er könnte mit nur einem Stein alle Xaytaner zu willenlosen Sklaven machen.«


  »Und deine Vorstellungen sind maßlos übertrieben. Wozu sollte er das tun? Das würde ihn grässlich langweilen. Außerdem setzte das voraus, dass es so einen Stein gibt. Das glaube ich nicht. Die Steine wurden doch nicht von Sklaventreibern erschaffen.«


  »Aber jeder Stein, gleichgültig, mit welcher Magie er ausgestattet ist, wird in den Händen von Schurken stets Schurkereien anrichten.«


  »Na gut«, seufzte Achay. »Sollten wir davon hören, das Taswinder magische Steine gefunden hat und sie missbraucht, dann können wir immer noch einschreiten. Wir nehmen von ihm Besitz und bringen die Steine an uns.«


  »Du vergisst, dass er ein Magier ist. Er hat die gleichen Kräfte wie die Chalamyden. Können wir so einen Menschen einnehmen? Wir haben es noch nie versucht.«


  »Das stimmt. Aber wenn es nicht möglich ist, dann können wir ohnehin nichts gegen ihn unternehmen. Auch jetzt nicht.«


  »Ich werde es ausprobieren.«


  »Was? An Taswinder?«


  »Nein, an einem Chalamyden. Rein, raus! Er wird gar nichts merken. Wenn er gefeit ist, weiß ich Bescheid.«


  »Oh du Unglückswurm!«, stöhnte Achay. »Was für Narreteien du dir immer ausdenkst. Wenn das Vater wüsste.«


  Aber Zarad grinste nur, denn er wusste, dass Achay selbst bei den tollkühnsten Streichen immer zu ihm halten würde.


  Unangenehmes Zusammentreffen


  RYMOR schlenderte durch Khazrak. Seine Laune befand sich wieder einmal auf dem Tiefpunkt. Er hatte dienstfrei, aber Aryon schlief. In der Nacht war er natürlich bei Merodan gewesen. Nicht die ganze Nacht, nein. Aber als er von ihm kam, musste Rymor seinen Dienst antreten. Sie hatten nur ein paar Worte wechseln können. Wenn es wenigstens ein nützlicher Dienst gewesen wäre, doch er empfand sich meistens nur als schmückendes Beiwerk. Und um die Tasyken hatte sich auch noch niemand gekümmert. Rymors Versprechen schien in die Luft gesprochen.


  Er war schon in zwei Tavernen gewesen, aber mit den Abarranen wurde er nicht warm. Am liebsten hätte er eine handfeste Rauferei mit ihnen angefangen. Außerdem redeten sie immer nur über Weiber, da konnte Rymor nicht mithalten. Er hätte jetzt gern einen schnellen Fick gehabt, der hätte ihn aufgemuntert, aber in der Krähengasse war er kein gern gesehener Gast mehr, weil er zu neugierig gewesen war. Außerdem bedrückte ihn die Nachbarschaft.


  Dennoch fand sich Rymor plötzlich vor der Tischlerei wieder. Seine Beine schienen wie von selbst hergefunden zu haben. Er sah sich kurz um. Dann verschwand er durch die kleine Pforte. Ein Bier, ein Blick und ein Nicken nahm er sich vor. Nicht mehr. Es würde ihm ganz gut gefallen, einmal ohne zärtliche Gefühle einfach die reine Wollust zu genießen, weil er den Arsch unter sich dafür bezahlt hatte. Von dem Dicken beim letzten Besuch hatte er die Parole noch im Kopf.


  Forsch betrat er die Taverne, die sich innen so merklich von ihrer äußeren Fassade unterschied, aber für Rymor war das keine Überraschung mehr. Der Diener, der ihm einen Tisch zuwies, schien ihn nicht zu kennen. Er war sehr höflich und zuvorkommend.


  »Einen Einzeltisch oder möchtest du Gesellschaft?«


  »Gesellschaft, aber so, dass mir die Augen übergehen.«


  »Also einen Goldenen?«


  »Einen was?«


  Der Diener lächelte süffisant. »Da wäre ein Goldstück fällig.«


  Rymor räusperte sich. Soviel hatte er nicht dabei. Da hatte er den Mund wohl zu voll genommen. »Na, vielleicht tut es auch ein Silberner«, bemerkte er lässig.


  »Nicht nötig, ich bezahle.«


  Rymor starrte auf den Mann, der hinter dem Diener aufgetaucht war. »Taswinder!«, stammelte er.


  Der Diener verstand und wollte sich schnell entfernen, aber Taswinder drückte ihm ein Goldstück in die Hand. »Für meinen Freund Rymor nur das Allerbeste. Ich denke da an den braunhäutigen Samandrier– wie war nochmal sein Name?«


  »Aric, Herr. Ich lasse ihn sofort kommen.«


  »Warte noch! Zuerst möchte ich mich mit meinem Freund ein wenig unterhalten.– Hast du schon bestellt, Rymor?«


  »Nein– ich…«


  »Dann bring uns eine Kanne Wein. Aber nicht die Hausmarke, du verstehst schon.«


  Der Diener verneigte sich. »Ja, Herr.«


  Rymor meinte, bittere Galle schlucken zu müssen. Da setzte sich dieser abscheuliche Bluttrinker einfach zu ihm und tat, als seien sie gute Bekannte, während nebenan die Tasyken als seine Nahrung dienten. Aber er zwang sich zu einem Lächeln. Dass er hier auf den Magier traf, konnte kein Zufall sein. Er musste achtgeben und die Sinne beisammenhalten. Vor allem durfte er ihn nicht seine Gedanken lesen lassen. »Du bist sehr großzügig, Herr.«


  »Nicht doch. Hier bin ich Taswinder für dich.«


  »Gut, Taswinder. Ich hätte nicht damit gerechnet, dir an diesem Ort zu begegnen.«


  »Nein? Aber du weißt doch, dass das Haus mir gehört, oder nicht?«


  »Ich hörte es– ich glaube, Lukir hat es mir gesagt.«


  »Lukir? Ja, woher solltest du es auch sonst wissen? Es ist nämlich mein Geheimnis. Schließlich ist es ein wenig anrüchig, ein Bordell für Männerliebe zu betreiben. Aber es bringt gutes Geld ein. Natürlich bin ich kein Kunde hier.«


  »Das hätte ich auch niemals geglaubt. Sicher bist du geschäftlich hier.«


  »Ja. Man muss sich hin und wieder um den Laden kümmern.«


  »Ich verstehe. Dann ist es also reiner Zufall, dass du mich hier getroffen hast?«


  »Natürlich. Ich begegne hier oft Bekannten. Auch Aryon ist ein häufiger Gast, aber das weißt du sicher.«


  Rymor wurde blass, aber er wollte sich vor Taswinder keine Blöße geben. »Ja. Du weißt ja selbst, dass wir uns viel zu selten sehen können– die Nachtdienste. Und ein Mann muss mit seinen Kräften schließlich irgendwo bleiben.«


  »Das ist doch selbstverständlich.« Taswinder verstummte, denn der Wein wurde gebracht. Der Diener stellte nur einen Becher neben die Kanne.


  »Du trinkst nichts, Taswinder?« Diesen Seitenhieb konnte sich Rymor nicht verkneifen.


  »Niemals, leider. Ich vertrage weder Wein noch Bier. Mein Magen ist sehr empfindlich.«


  »Da entgeht dir was«, sagte Rymor und schenkte sich den Becher voll.


  »Ich fürchte, so ist es. Aber es trifft sich gut, dass wir gerade so vertraut beim Wein sitzen, denn ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  Rymor nahm einen Schluck. »Hm, sehr edel. So einen Tropfen bekommen wir Wächter sonst nicht zu Gesicht. Da entgeht dir wirklich viel, Taswinder. Worum geht es denn?«


  »Um Yardu. Ich hoffe, du wirst die Sache vertraulich behandeln.«


  Rymor antwortete nicht, er nickte nur. Er war gespannt, was Taswinder da eingefädelt hatte.


  »Es gab kürzlich einen unangenehmen Zwischenfall. Ich kann Yardu nicht mehr trauen und möchte ihn ersetzen. Bei seinem Posten habe ich an dich gedacht, Rymor.«


  Mit diesem Vorschlag hatte Rymor wirklich nicht gerechnet. »Was, an mich? Aber ich bin doch noch nicht so lange in deinen Diensten.«


  »Die Zeit hat aber genügt, um deine Fähigkeiten zu erkennen. Ich glaube, auf dich kann ich mich in jeder Hinsicht verlassen. Auf dich und Aryon. Er ist mir unentbehrlich geworden, was Merodan angeht. Ihr beide seid wirklich gute Männer. Auch Jahangir weiß das. Ihr werdet es noch weit bringen.«


  Was will der Schleimer wirklich?, dachte Rymor. »Danke, das ist eine große Ehre für mich. Aber was wird Yardu dazu sagen? Er wird sich mir kaum unterordnen wollen.«


  »Ich lasse ihn in eine andere Stadt versetzen, so gehen wir Ärger aus dem Weg.«


  Rymor witterte eine Falle, aber er konnte auch nicht glaubhaft ablehnen. »Darf ich eine Nacht darüber schlafen?«


  »Aber natürlich. Das kommt schließlich ganz überraschend.«


  Rymor nippte am Wein, um Zeit zu gewinnen. Was sollte er von der plötzlichen Beförderung halten? Taswinder war glitschig wie ein Wurm. Um ihn zu fassen, musste er schon mit dem Stiefel darauf treten.


  »Da wir gerade hier zusammensitzen, darf ich dich etwas fragen, was mich schon lange interessiert?«


  »Nur zu.«


  »Diese aus Ziegelsteinen angebaute Halle, wozu dient die eigentlich? Für Khazrak ist ein Gebäude aus Stein recht ungewöhnlich.«


  Wenn Rymor glaubte, Taswinder würde zusammenzucken, so hatte er sich geirrt. »Dort werden auf Jahangirs Befehl Tasyken gefangen gehalten, die man verdächtigte, einen Aufstand geplant zu haben. Ich habe dafür meine Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, weil es in Khazrak nicht so viele Kerker gibt. Das Verbrechen hält sich bei uns glücklicherweise in Grenzen. Die Anschuldigungen habe ich nie geglaubt, weil die Tasyken dazu gar nicht fähig sind. Es sind einfältige, aber harmlose Wesen. Meine Nachforschungen haben dann auch ergeben, dass nichts dahinter war. Und schon in diesen Tagen werden sie freigelassen.«


  Rymor war fassungslos über diese so leichthin vorgetragene Lüge. Dass Taswinder sie freilassen wollte, glaubte er keine Sekunde, denn wovon wollte er sich zukünftig ernähren?


  »Das war sehr edelmütig von dir, Taswinder. Kaum jemand hätte sich für die Tasyken eingesetzt. Wenn Aryon und ich dir dabei helfen können, dann tun wir das gern.«


  »Aber das wäre großartig. Betrachte es als deine erste Aufgabe als Hauptmann. Du kannst die Befreiung leiten und dir deine Hilfskräfte aussuchen. Natürlich wirst du auch Wagen auftreiben müssen, um die Männer in ihre Dörfer zurückzubringen.«


  Rymor hätte den Wein vor Verblüffung fast in die falsche Kehle bekommen, er musste sich heftig räuspern, bevor er stammeln konnte: »Wird erledigt. Wann soll das passieren?«


  »Wäre dir übermorgen recht? Bis dahin hast du noch genug Zeit, dich auf deinem neuen Posten einzurichten. Ich werde den anderen Wächtern Bescheid sagen, dass du zukünftig die Befehle erteilst, du brauchst dich also um nichts zu kümmern.«


  Rymor verschlug es die Sprache. Was war geschehen? Hatte jemand einen Zauber über Taswinder gelegt, oder steckte ein hinterhältiger Plan dahinter? Und wenn, wie sah der aus? Rymor kam nicht so schnell darauf, deshalb sagte er auch nur: »Das ist sehr freundlich von dir. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Taswinder schlug ihm vertraulich auf die Schulter. »Das weiß ich doch. Und nun…?« Er lächelte hintergründig und zwinkerte. »Jetzt kommt das Vergnügen. Da will ich mich doch besser verabschieden.«


  Rymor wusste zuerst nicht, was er meinte, doch dann bemerkte er einen schlanken, dunkelhäutigen Mann im Hintergrund, der ihn mit schwarz glänzenden Augen ansah. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er verheißungsvoll und kam näher. Taswinder stand auf und trat zur Seite.


  Der Dunkle nahm ungezwungen bei Rymor Platz. Er hatte seinen eigenen Becher dabei. Während er sich einschenkte, verweilten seine heißen Blicke auf Rymor, und er ließ seine blendend weißen Zähne schimmern. »Ich bin Aric. Und wie möchtest du genannt werden?«


  Die Widerspenstige


  DINGE veränderten sich oder schienen sich jetzt zügiger zu entwickeln. Dass Morphor die Festung verlassen hatte, machte sich vorerst nicht bemerkbar. Auch Lukirs Fortschritte in geistiger Übung blieben im Verborgenen. Aber unbemerkt fügten sich Mosaiksteinchen zu einem Bild zusammen. Handlungen von Menschen, die durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden waren, gewannen an Bedeutung. Sie konnten nicht ohne Weiteres aus dem Gefüge entfernt werden. Taswinder hatte das erkannt. Rymor und Aryon waren tragende Balken in dem Gebäude, das er errichten wollte. Da mussten sein schmerzhafter Zorn und die tiefe Scham über den Tausch des Oktogons zurückstehen– bis zum Tag der Vergeltung. Er hatte Zeit, viel Zeit, denn auf ihn warteten weder Alter noch Tod.


  Natürlich wunderten sich Aryon und Rymor über ihn und ergingen sich in allerlei Vermutungen. Die Befreiung der Tasyken war ihrer Meinung nach Lukirs Fürsprache zu verdanken. Wovon sich Taswinder nun ernährte, wussten sie nicht. Rymor wollte es auch gar nicht wissen. Mit Aryon war er der Ansicht, dass Taswinder hinter seinem Entgegenkommen etwas Finsteres verbarg. Er lag Aryon in den Ohren, sie möchten doch Khazrak bald verlassen. Er könne Taswinder nicht länger dienen, auch wenn er nun zum Hauptmann befördert worden sei.


  »Ich hasse diesen Menschen! Und seit er so freundlich zu mir ist, hasse ich ihn noch mehr. Ich finde, wir haben für diese Stadt genug getan. Nach Merodans Hochzeit sollten wir abhauen. Nach Jabhardan, wenn du mich fragst.«


  »An die Hochzeit ist noch nicht einmal zu denken. Selbst wenn sie stattfindet– danach werden die Intrigen und Machtspielchen doch erst richtig losgehen.«


  »Stimmt. Und wenn das passiert, wäre ich gern weit weg.«


  »Dann hätten wir unsere Arbeit nur halb getan. Ich denke, wir können gehen, sobald Merodan König ist. Dann trägt er die Verantwortung. Er weiß, dass Taswinder ihn lenken möchte, aber ich halte ihn für stark genug, ihm zu widerstehen.«


  »Einem Magier von seinem Format?«


  »Was kann Taswinder schon ausrichten? Auch als Magier ist er nicht allmächtig.«


  »Weiß er, dass Taswinder ein Bluttrinker ist?«


  »Ich hielt es nicht für klug, es ihm jetzt schon zu sagen. Taswinder könnte auf ungute Gedanken kommen, sobald er sich entdeckt fühlt. Aber bevor wir gehen, wird Merodan es von mir erfahren.«


  »Kann Taswinder auch auf gute Gedanken kommen?«, murrte Rymor.


  Letztendlich erklärte er sich doch damit einverstanden, bis zu Merodans Krönung in Khazrak auszuharren.


  Merodan wurde von Tag zu Tag zugänglicher, wobei Aryon nicht wusste, ob das an seiner unermüdlichen Überzeugungsarbeit oder dem ausgetauschten Lavanid lag. Wahrscheinlich hatte beides Einfluss auf ihn. Das war auch notwendig, denn die von Taswinder eingeräumte Bedenkzeit war verstrichen. Merodan musste sich entscheiden, ob er Jahangirs Tochter ehelichen und damit seinem selbst gewählten Gefängnis entrinnen wollte.


  Der Sprung von der fanatischen, todesbereiten Geisel bis zum Verbündeten der verhassten Abarranen war riesig. Aryon hatte ihm geduldig Stück für Stück über den klaffenden Abgrund hinweggeholfen. Es bedeutete aber nicht, dass Merodan bereits auf die andere Seite gewechselt war. Er balancierte irgendwo in der Mitte herum.


  Heute war der Tag, an dem er sein Gemach als freier Mann verlassen durfte, jedoch nicht, ohne jeglicher Gewalt abgeschworen zu haben. Es war vorgesehen, dass Taswinder ihn Jahangir und dessen Tochter Malaika vorstellte. Von der geplanten Hochzeit sollte noch nichts nach außen dringen, deshalb wünschte Jahangir das Gespräch unter sechs Augen zu führen. Aryon, den Jahangir lediglich als zur Dienerschaft gehörig betrachtete, war nicht eingeladen, aber er bestand darauf, Merodan zu begleiten, denn das Aufeinandertreffen dieser Männer und einer wahrscheinlich unbedarften Frau war eine kritische Situation, die Merodan in seiner Unberechenbarkeit vielleicht verdarb.


  Merodan weigerte sich ebenfalls, ohne Aryon zu kommen, und so kam es, dass Taswinder sich zu ihm begeben musste, was ihm sehr schwerfiel. Das letzte Mal hatte er ihn in seine Gemächer eingeladen, und was dann passiert war, das hätte er lieber auf immer aus seinem Gedächtnis getilgt. Dennoch wusste er, was er der Situation schuldig war. Er hatte ein festliches Gewand angelegt und darüber funkelte herausfordernd die Kette mit dem Oktogon. Nur, dass es nicht das echte war. Aber Taswinder trug es mit dem gleichen Stolz wie zuvor. Aryon musste nicht wissen, dass er den Betrug bereits bemerkt hatte.


  Als Zeitpunkt des Treffens war der Abend gewählt worden, was natürlich auf Taswinder zurückzuführen war. Aryon kam daher nicht in Bedrängnis. Unbefangen begrüßte er den Magier. »Heute ist der große Tag, nicht wahr?«


  Sein Lächeln war hinreißend, und Taswinder spürte einen stechenden Schmerz in der Magengegend, denn es war nur der Höflichkeit geschuldet. Er war ein mächtiger Magier, dazu unsterblich und erfreute sich ewiger Jugend, wenn man sein Alter Ende dreißig als jung bezeichnen wollte. Und doch waren ihm die höchsten Genüsse verwehrt. Aryon würde ihn nie wieder berühren, denn es gab keinen Stein mehr auszutauschen. Taswinder strebte allumfassende Macht an, und doch würde er niemals eine Liebe erleben, wie sie Rymor und Aryon verband. Was hätte er nicht alles für eine solche Liebe gegeben! Sofort schüttelte er diesen Gedanken ab.


  »Ja. Ich hoffe, du hast Merodan gut vorbereitet?«


  »Nun, er ist nicht gerade versessen auf seine Braut, und die graue Ratte Jahangir ist auch nicht sein bester Freund. Aber er weiß, was auf dem Spiel steht und hat sich darauf eingelassen. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, dürfte das vertrauliche Treffen zur allseitigen Zufriedenheit ausgehen. Ich vertraue da auch deinem Einfluss auf Jahangir.«


  Aryon schloss die Tür zu Merodans Zimmer auf. Er öffnete sie weit und ließ Taswinder den Vortritt. Merodan stand in der Mitte des Raums und sah ihnen entgegen. Wie stets war seinen Gesichtszügen keine Bewegung anzumerken.


  »Bist du bereit, dem Fürsten Jahangir und seiner Tochter Malaika gegenüberzutreten in der Absicht, um ihre Hand anzuhalten?«, fragte Taswinder.


  Merodan nickte. »Ja.«


  »Bist du gleichzeitig bereit, jeder Feindschaft zwischen unseren Stämmen abzuschwören und dem Fürsten den Respekt entgegenzubringen, der ihm gebührt?«


  »Ich werde den Gepflogenheiten genügen.«


  Taswinder nickte. Mehr Entgegenkommen hatte er nicht erwartet.


  Aryon lächelte Merodan zu. »Heute lasse ich die Tür offen.«


  Merodan verzog die Mundwinkel. Zu spät, schienen sie auszudrücken. Ich darf keinen Abarranen mehr töten.


  Sie betraten einen kleinen Raum, der durch seine Größe und sein mit Vorhängen und Teppichen ausgestattetes Inneres sehr intim wirkte. Jahangir erhob sich aus einem Sessel und empfing sie mit einem väterlichen Lächeln. Er trug einen weiten, pelzbesetzten Umhang, der seine schmächtige Gestalt breiter erscheinen ließ. Der kleine runde Tisch in der Mitte mit den vier Stühlen sollte wohl eine familiäre Stimmung vortäuschen: Hier ging es nicht um Macht, Einflussnahme und das Wohl der Stämme, sondern um ein trautes Beisammensein mit dem zukünftigen Schwiegersohn.


  Natürlich empfand das keiner der Anwesenden so. Sie nahmen schweigend ihre Plätze ein. Ein Stuhl war noch leer. Malaika schien sich zu verspäten. Niemand verlor darüber ein Wort, auch ihr Vater nicht. Aryon wunderte sich, dass außer einer Schale mit süßem Gebäck nichts angeboten wurde. Das musste Taswinder veranlasst haben. Auf Merodan wirkte es vielleicht befremdlich. Aber niemand der Anwesenden wäre so einfältig zu glauben, dass seine Haltung sich durch ein reichhaltiges Mahl ändern würde.


  Obwohl Jahangir der Fürst war, eröffnete Taswinder das Gespräch. Er hatte sich wie stets sehr gut im Griff, aber dennoch kam er Aryon etwas angespannt vor. Er hatte noch nicht herausfinden können, ob Taswinder die Sache mit dem Oktogon bemerkt hatte, aber er nahm es an, denn ein großer Magier wie er würde das echte wohl vom falschen unterscheiden können. Wenn es so war, dann verdächtigte er ihn natürlich, aber dafür hielt er sich tadellos. Aryon war es gleichgültig, er fürchtete Taswinder nicht.


  »Ich denke, wir können es kurz machen«, sagte Taswinder, ohne jemanden besonders ins Auge zu fassen. Aus den Falten seines Gewands zog er eine Pergamentrolle. »Das ist der Vertrag. Hier habe ich die Bedingungen niedergelegt, die mir von beiden Seiten zugetragen wurden. Ich bitte dich, mein Fürst, und dich, Merodan, Sohn des Tadramanen Gynadur, diesen Vertrag durchzulesen und bei Zustimmung zu unterschreiben und zu siegeln. Es geht hier ausschließlich um die Eheschließung und die Erbfolge. Die Einzelheiten zwischen den Stämmen regelt ein anderes Pergament, das wesentlich umfangreicher ist und gesondert verhandelt und unterzeichnet werden muss.«


  Jahangir zuckte nicht mit der Wimper. Wahrscheinlich war er durch Taswinder bereits auf alles Unangenehme vorbereitet. Er hatte eine weitere bereits verheiratete Tochter und zwei Söhne, von denen der eine als beschränkt, der andere als schwach galt. Taswinder dürfte es keine große Mühe bereitet haben, sie zugunsten Merodans von der Thronfolge auszuschließen. Jahangir selbst war nur an der eigenen Macht interessiert. Was nach seinem Tod geschah, war ihm scheinbar gleichgültig. Er überflog den Vertrag flüchtig, vielleicht kannte er ihn bereits, und schob ihn Merodan über den Tisch zu. Der las den Text mit versteinerter Miene. Aryon befürchtete schon einen Wutausbruch, aber Merodan nickte nur und legte die Rolle mitten auf den Tisch. »Das kann ich unterschreiben.«


  Aryon atmete erleichtert auf. Taswinder musste hervorragende Arbeit geleistet haben.


  »Allerdings befremdet es mich«, fügte er hinzu, »dass die Person, die meine Frau werden soll und durch die ich als Erbe Jahangirs eingesetzt werde, nicht anwesend ist.«


  »Ich sah keine Veranlassung, sie bei der ersten Vertragsunterzeichnung hinzuzuholen«, erwiderte Taswinder spröde.


  »Das nennt man dann wohl ›die Katze im Sack kaufen‹«, spottete Merodan.


  »Katze oder nicht. Ist es nicht am Ende gleichgültig, wer oder was sie ist? Sie wird dich zum König machen, und– seien wir ehrlich– das ist doch der Zweck der Sache.«


  »So ganz unwichtig scheint es mir nicht. In dem Vertrag ist von Thronerben die Rede. Ich möchte schon wissen, ob ich mit dieser Person Kinder zeugen möchte.«


  Jahangir rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl herum. »Malaika ist noch ein halbes Kind. Aufgewachsen im Frauenhaus, weltfremd und einfältig. Du würdest sie durch deine großartige Erscheinung nur unnötig einschüchtern.«


  »Soll sie mich zum ersten Mal im Ehebett sehen? Vielleicht fällt sie ja tot um, wenn ich mich ihr nähere. Und was ist dann mit dem Thron? Gilt der Vertrag auch dann noch?«


  Jahangir biss sich vor Ärger auf die Unterlippe. Sein verschlagener Blick wandelte sich in Hass. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Aryon am liebsten gegrinst. Ja, so war Merodan eben. Natürlich musste Taswinder eingreifen.


  »Der Vollzug der Ehe muss stattfinden, so ist das Gesetz. Du wirst Malaika sehen, sobald der zweite Vertragsteil verhandelt und besiegelt ist. Natürlich hast du auch jetzt schon alle Freiheiten. Wenn du diesen Vertrag hier unterschreibst, bist du keine Geisel mehr.«


  »Das habe ich dem Inhalt entnommen. Und jetzt möchte ich sie sehen. Immerhin soll sie meine Frau werden. Ich muss wissen, ob sie einen fügsamen Charakter hat, so wie ich es von Frauen erwarte. Sonst könnt ihr diese Ehe vergessen.«


  Taswinder seufzte. Er vermied es, Jahangir anzusehen. Und Aryon fragte sich, weshalb sie so ein Geheimnis um diese Malaika machten.


  »Lass sie herholen«, knirschte Jahangir.


  Taswinder erhob sich und sagte dem Diener draußen Bescheid. Dann saßen die drei Männer stumm beisammen und warteten.


  Nach einer Weile hörten sie Lärm auf dem Flur, eine Frau schrie. Jahangir wollte sich erheben, aber Taswinder schüttelte leicht den Kopf, und Jahangir ließ sich wieder in den Stuhl fallen. Zwei Diener öffneten die Tür, zwei andere zerrten eine junge Frau mit sich, die mit den Beinen strampelte, die Männer trat, anspuckte und kreischte. Aus ihrem dichten, krausen Haar hatten sich Bänder gelöst, und es stand ihr wirr vom Kopf ab wie ein Reisigbesen.


  Aryon schloss fassungslos die Augen. Er wollte jetzt lieber nicht Merodans Gesicht sehen.


  Während sie die Diener unflätig beschimpfte und Jahangir sich am liebsten unter seinem Umhang verkrochen hätte, ging Taswinder auf sie zu und hob die Hände. »Lasst sie los!«


  »Herr, sie wird…«


  »Lasst sie los!«, sagte er noch einmal, während seine Stimme einen tiefen Ton annahm. Seine Hände machten kreisende Bewegungen, und die Frau, die ihm fast an die Gurgel gegangen wäre, ließ die Arme sinken und starrte ihn an.


  Taswinder sah ihr in die Augen. »Malaika! Du wirst dich jetzt beruhigen. Du wirst dich dort auf den freien Stuhl setzen und vernünftig mit uns reden.«


  Ihr Kopf ruckte nach rechts und links, ihre Blicke verweilten kurz auf Merodan. Sie entblößte ihre Zähne und zischte wie eine Natter, dann spuckte sie vor ihm aus.


  Merodan sprang auf wie ein wildes Tier. Hätte Aryon ihn nicht gepackt und zurückgerissen, dann hätte er die Frau wahrscheinlich mit bloßen Händen erwürgt.


  »Lass mich!«, schrie er Aryon an. »Diese Kreatur hat es gewagt…«


  »Bitte beruhige dich, Merodan!«, bat Taswinder. »Ich werde schon mit ihr fertig.«


  »Denkst du, ich nicht?«, keuchte Merodan, aber er setzte sich, denn Aryon stand breitbeinig vor ihm und ließ ihn nicht vorbei.


  Taswinder nahm Malaika bei den Schultern. »Sieh mich an. Nur mich. Du wirst jetzt ganz ruhig und setzt dich auf den freien Stuhl. Geh ganz langsam hin und setz dich. Du wirst dich benehmen, denn hier ist niemand, der dir etwas Böses tun will.«


  Malaikas Blicke verschwammen, ihre Lippen zitterten noch, aber sie nickte. Zögernd ging sie auf den Stuhl zu. Sie stützte ihre Hände auf der Lehne ab und bedachte Aryon und Merodan mit funkelnden Blicken. Ihren Vater schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Dann strich sie sich das widerspenstige Haar in den Nacken und setzte sich. Taswinder reichte ihr ein Band, das auf den Boden gefallen war.


  Sie nahm es, und während sie sich umständlich einen Zopf flocht, herrschte gespanntes Schweigen. Auf Taswinders Wink verließen die Diener den Raum. Taswinder setzte sich ihr gegenüber. Auch Aryon nahm wieder Platz, behielt aber Merodan im Auge, der seine Beherrschung wegen einer Frau verloren hatte, die offensichtlich nicht ganz bei Verstand war.


  Er schätzte ihr Alter auf siebzehn. Ihr rundliches Gesicht war vor Eifer und Zorn gerötet, ihre runden Kirschaugen blitzten, aber ihre Lippen waren fest zusammengepresst, damit ihnen kein böses Wort mehr entschlüpfte. Taswinders Bann zeigte Wirkung.


  Aryon warf Jahangir einen kurzen Blick zu. Dem Fürsten war der Auftritt seiner Tochter so peinlich, dass er rote Flecken im Gesicht hatte. Seine sonst so tückischen Schlangenaugen starrten trüb vor sich hin. Nie war es augenfälliger, wer der wahre Herrscher in Khazrak war.


  Merodan durchbrach das eisige Schweigen als Erster. Ihm war es gleichgültig, wer hier das Sagen hatte. »Du und der Fürst, ihr seid Betrüger«, wandte er sich an Taswinder, und hielt die Pergamentrolle hoch. »Das hier könnt ihr verbrennen. Ihr wolltet mir ein verrücktes Weib aufhalsen, das nicht einmal ein Tasyke nehmen würde. Ich rate euch, ertränkt sie im tiefsten Brunnen.«


  »Meine Tochter ist nicht verrückt«, mischte sich jetzt Jahangir ein. »Sie ist nur– sie will nicht…« Er geriet ins Stottern.


  »Sie ist nur ein wenig aufgeregt, weil ein so schöner Mann um sie wirbt«, kam ihm Taswinder zur Hilfe. Dann wandte er sich freundlich an Malaika, während er sie mit seinen Blicken aufspießte: »So ist es doch, nicht wahr?«


  Malaikas Züge verzerrten sich auf eigentümliche Weise. Sie schob die Unterlippe vor, runzelte ihre Brauen, und ihr Kinn machte ruckartige Bewegungen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie antworten, aber irgendetwas hinderte sie am Sprechen.


  »Sprich nur«, ermunterte Taswinder sie. »Ich erlaube es dir.«


  Sie gurgelte und räusperte sich, als stecke ihr etwas im Hals, doch dann stieß sie krächzend hervor: »Nimm deinen Bann von mir, Magier! Nimm ihn sofort weg!«


  »Nur wenn du deinen Eigensinn aufgibst.«


  »Das, was du Eigensinn nennst, ist mein Stolz. Ich werde ihn niemals aufgeben, auch wenn du mich mit deiner Magie verwirrst und lähmst.«


  »Dann sei stolz, aber gebärde dich nicht wie eine aufgeplusterte Henne.«


  Malaika wies mit ausgestreckter Hand auf Merodan. »Er da, der Tadramane! Er soll den Raum verlassen. Ich ersticke, wenn ich mit ihm dieselbe Luft atmen soll.«


  Aryon packte Merodans Arm mit eisernem Griff. »Bleib ruhig!«, flüsterte er ihm zu. »Sie weiß nicht, was sie sagt. Du siehst doch, dass sie nicht bei Sinnen ist.«


  »Dieser Tadramane soll dein Ehemann werden, Malaika«, fuhr Taswinder mit samtweicher Stimme fort. »Sieh doch, was für ein stattlicher Kerl er ist. Alle Frauen werden dich um ihn beneiden.«


  »Um einen Tadramanen? Ich bitte dich! Die Tadramanen sind Ungeziefer. Ich weiß nicht, warum wir sie noch nicht zertreten haben.« Sie zeigte abermals auf Merodan: »Warum wir ihn noch nicht zertreten haben.«


  »Wärst du nicht eine minderwertige Frau, dann würde ich dir die Haut in Streifen vom Leib schneiden!«, fauchte Merodan.


  Ja, wenn ich nicht auf dich aufpasste, dachte Aryon, der innerlich stöhnte und sich fragte, wie das enden sollte.


  Merodan sah ihn an. »Alle deine Bemühungen waren vergebens, Aryon. Lass mich gehen. Lieber soll man mich an die Stangen hängen, ehe ich dieses Weib zur Frau nehme.«


  »Was glaubst du eigentlich?«, fuhr ihn Malaika an. »Hast du jemals gefragt, ob ich dich will? Hat mich überhaupt jemand gefragt? Ich bin keine Ware, die man um einen Königsthron verschachert. Ich bin eine Fürstentochter und Abarranin. Ich suche mir meinen Mann selbst aus, selbst wenn es ein Tasyke wäre, der mir gefällt. Glaubst du denn, Sohn Gynadurs, ich hätte nicht von dir gehört? Von deinem Dünkel, deinem Starrsinn, deiner Mordlust? Glaubst du, dein abscheulicher Ruf sei dir nicht vorausgeeilt? Und nun soll ich, geblendet von deiner Erscheinung, die Augen davor schließen? Sei krumm, buckelig und hab Warzen am Kinn! Lieber das, als deine Überheblichkeit und dein eiskaltes Herz!«


  Merodan war starr vor Entrüstung. Vielleicht hätte er die Schmähungen einer Frau unter anderen Umständen einfach überhört oder ihr den Kopf abgeschlagen, aber in dieser Runde war er zur Untätigkeit verdammt und mochte auch nicht dazu schweigen, denn das hätte bedeutet, vor Jahangir zu kuschen.


  Aryon spürte die hilflosen Blicke Taswinders und des Fürsten auf sich ruhen. Jetzt war er gefordert. Von ihm erwartete man, dass er den Tadramanen zügelte und ihn trotz der ungebärdigen Fürstentochter irgendwie zum Einlenken brachte. Vielleicht war es dazu schon zu spät, aber ganz sicher würde er das nicht an diesem Ort und zu dieser Stunde bewirken können. Bevor Merodan zu einer Antwort ansetzen konnte, die alles noch schlimmer gemacht hätte, nötigte er ihn aufzustehen. »Sag jetzt nichts. Der Krug ist zerschlagen, hier kommen wir nicht weiter. Komm, wir reden unter vier Augen darüber.«


  Ob Merodan das einsah, oder ob er einfach gewohnt war, dem Stärkeren zu gehorchen, war nicht klar, jedenfalls nickte er und erhob sich. Aryon wandte sich an die beiden Männer: »Ich fürchte, wir müssen die Verhandlungen hier unterbrechen. Wenn es möglich ist, werden wir sie unter günstigeren Bedingungen bald fortsetzen. Denn beiden Beteiligten muss klar sein, dass es hier nicht um ihre persönlichen Abneigungen geht, sondern um das Wohl Xaytans.« Bei diesen Worten schloss er auch Malaika in seinen Blick ein.


  Sie sah Aryon trotzig an, sagte aber nichts. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihr Kinn vorgeschoben. Aryon bemerkte, dass sie Merodan kurz aus den Augenwinkeln musterte. Sie waren wie zwei Schwertkämpfer, die sich keinen Handbreit Boden vergeben wollten.


  Zusammen mit Merodan verließ er den Raum und ließ zwei ratlose Männer zurück. Noch auf dem Flur hörte er, wie das Gezänk drinnen losbrach. Jeder beschuldigte den anderen, an dem Vorfall schuld zu sein. Ich habe es mit kleinen Kindern zu tun, dachte Aryon ärgerlich. Und solche Leute sollen einmal das Land regieren. Vielleicht tue ich doch besser daran, mich mit Rymor für eine Weile in unsere Höhle zurückzuziehen, ganz wie die Chalamyden. Das sind doch wahrhaft weise Menschen.


  Merodan setzte sich und verschränkte die Arme. Herausfordernd schaute er Aryon an. »Jetzt hast du es selbst erlebt, dass man mit den Abarranen nicht verhandeln kann. Oder willst du mir ernsthaft zumuten, mit diesem zänkischen Weib eine Ehe einzugehen?«


  »Malaika ist nicht gerade zahm, das gebe ich zu. Auch in der äußeren Erscheinung kann sie sich nicht mit dir messen, sie ist keine Schönheit so wie du, aber…«


  »Sollte das ein Scherz sein?«, unterbrach Merodan ihn wütend. »Willst du mich wirklich an solchen Nebensächlichkeiten messen?«


  »Ich denke nicht, dass das Aussehen für zwei jung verliebte Eheleute nebensächlich ist.«


  »Wir sind nicht jung verliebt, wir hassen uns!«


  »Ja, natürlich. Immerhin hat sie mehr die Figur und das Aussehen einer Landfrau, was der Leidenschaft abträglich sein könnte, aber du sollst sie schließlich nicht ihrer Schönheit wegen heiraten.«


  »Ich weiß nicht, wie sie aussieht. Ich habe nur ein wirres Durcheinander von Armen, Beinen und Haaren gesehen. Mag sie wie eine Landfrau aussehen, glaubst du, das kümmert mich? Diese Bauersfrauen sind gebärfreudig, also für die Gründung einer Dynastie weitaus geeigneter als zarte Pflänzchen. Man kann während des Akts das Licht löschen oder die Augen verschließen. Aber soll ich mir auch noch die Ohren verstopfen? Kann ich ihre Beleidigungen vergessen?«


  »Das kannst du, weil sie nichts bedeuten, und eigentlich wundert mich ihr Auftreten ganz und gar nicht. Ihr ähnelt euch wie ein Ei dem anderen.«


  »Wie kannst du so etwas Lächerliches behaupten? Zwischen mir und dieser Furie liegen Ozeane.«


  »Nein, in eurem Wesen gleicht ihr einander sehr. Wie Kinder spielt ihr eure Herkunft gegeneinander aus, Abarranen gegen Tadramanen. ›Meine Puppe ist schöner als dein Holzschwert!‹ Beide seid ihr in eurer Selbsterhebung gefangen und starrsinniger als hundertjährige Einsiedler. Wenn ihr so aufeinander losgeht, kann es ja nur blaue Flecke und Beulen geben.«


  »Du vergisst nur«, fauchte Merodan, »dass sie eine Frau ist. Deshalb ist ihre Meinung auch nichts wert. Frauen sollen Demut beweisen, keinen Stolz. Eine Ehe, in der die Frau sich für ebenbürtig hält, ist zum Scheitern verurteilt.«


  Aryon dachte nicht so darüber, besonders nicht über Malaika, denn was sie Merodan vorgeworfen hatte, stimmte. Sie war nicht so unvernünftig, wie es auf den ersten Blick aussah, und hatte ihn sehr gut erkannt. Aryon fragte sich, ob er einen Mann wie Merodan seiner schlechten Eigenschaften wegen von sich weisen würde, wenn dieser für Liebesspiele zwischen Männern bereit wäre, und zu seiner Schande musste er es verneinen. Da hatte Malaika mehr Biss bewiesen. Andererseits wollte er Merodan nicht widersprechen, da er sich selbst keine Beziehung mit einer Frau vorstellen konnte. Es kam ihm einfach nicht zu, hier zu urteilen.


  »Ich verstehe zu wenig davon«, murmelte er.


  Merodan horchte auf. »Was meinst du? Von Frauen?«


  »Ja. Ich kann nur sagen, Malaika hat nichts Falsches über dich gesagt. Und ich bewundere sie dafür, denn ich hätte nicht die Stärke gehabt, dich abzulehnen. Ich würde dich nehmen.«


  Merodan zog finster die Brauen zusammen. »Mich nehmen? Was willst du denn damit sagen?«


  »Ach, ich glaubte, du wüsstest es? Prachtkerle wie du machen mich einfach schwach.«


  Merodan stieß einen Wutschrei aus. »Hinaus!«, brüllte er.


  Aryon war so erschrocken, dass er tatsächlich vor ihm zurückwich. »Was ist denn? Ich werde doch noch meine Neigungen gestehen dürfen. Ich werde dich schon nicht anfassen.«


  »Es reicht wohl, dass wir uns beide in demselben Raum aufhalten!«


  Aryon verfluchte seine Ungeschicklichkeit. Jetzt hatte er die Angelegenheit noch verschlimmert und Merodan erst recht in Raserei versetzt. Aber wenn er sich den Tadramanen so ansah, wie er zornrot vor ihm stand, am ganzen Leib vor Abscheu zitternd, machte sich ein gewaltiger Verdruss in ihm breit. Dieser Mann war sich selbst nicht wohlgesinnt. Sollten hier doch alle in Razoreths Reich fahren! Jahangir, Taswinder und auch Merodan und Malaika! Was hatte er mit diesen Menschen gemeinsam? Mit ihren versteinerte Ansichten kamen sie ihm vor wie alte, graue Gemäuer, die jeden abwiesen und nicht einmal Blümchen in ihren Mauerritzen duldeten.


  »Ja, ich gehe, Merodan!«, schrie er ihn an. »Und ich komme niemals wieder! Ich wünsche dir viel Erfolg und alles Gute beim Versauern in diesem Zimmer. Leb wohl!«


  »Aryon!«


  Es bedurfte nur dieses einen Wortes, und Aryon verhielt mitten im Schritt. Es hörte sich an wie ein Hilferuf. Er drehte sich um. »Ja?«


  »Geh nicht. Bitte!«


  Aryons Zorn war im Nu verraucht, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Was denn? Weshalb nicht? Soll ich mir noch länger eure Kindereien anhören? Ich bin sie müde, so abgrundtief müde.«


  Merodan umklammerte die Stuhllehne, als suche er irgendwo Halt. Seine Kiefer mahlten, seine Lippen bewegten sich, als wollte er sprechen, schlossen und öffneten sich wieder. »Verzeih, es tut mir leid.« Die Überwindung schien ihn dabei wie ein Schüttelfrost zu überrollen.


  »Was tut dir leid?«, fragte Aryon kalt, während sein Herz stürmisch klopfte.


  »Nun…« Merodans Blicke irrten ab, wollten sich irgendwo festhalten, um dann doch auf Aryon zu ruhen. »Ich wollte dich nicht brüskieren, es war falsch von mir, dich anzuschreien. Diese unerfreuliche Begegnung soeben– ich habe mich nicht in der Gewalt gehabt, und das ist unentschuldbar. Du bist mir immer ein Freund gewesen. Wenn ich dich zurückwies, geschah es, weil ich keinen Freund wollte. Ich war eine Geisel und bin es nun wohl immer noch.«


  Aryon kam zurück. »Wie schön, dass du vernünftig geworden bist. Willst du jetzt noch einmal über die Sache nachdenken?«


  »Über uns?«


  »Aber nein, über Malaika. Wenn du zu einem neuen Anfang bereit bist, wird sie es auch sein. Gib du nach, eben weil du der Stärkere bist. Dann hat sie nichts, was sie zertrümmern kann. Die biegsame Weidenrute bricht nicht.«


  Merodan nickte. »Ja, ja«, erwiderte er zerstreut. Seine Gedanken schienen ganz woanders zu sein. Er ging ein paar Schritte auf und ab. »Ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Komm, setzen wir uns!«


  Aryon kam der Aufforderung gern nach. Merodan war selten so entgegenkommend.


  »Ich hatte einmal einen Waffenbruder, den ich sehr geschätzt habe. Ja, ich kann sagen, wir waren Freunde. Oft saßen wir zusammen beim Wein und prahlten mit unseren Heldentaten, jedenfalls mit jenen, die wir noch vollbringen wollten. Eines Abends war er schon recht angetrunken. Er begann, mich zu betatschen und, obwohl ich ihn ermahnte und abwehrte, unsittlich zu berühren. So eine Nähe zwischen Männern ist bei uns geächtet und zwischen Kriegern undenkbar. Ich schlug ihm meine Faust ins Gesicht und warf ihn anschließend hinaus.«


  Merodan verstummte. Aryon sah ihn gespannt an. »Ja, und weiter?«


  »Das war das Ende unserer Freundschaft.«


  »Ich verstehe. Das soll eine Warnung sein. Es war nicht nötig, dass du mir das erzählt hast, ich hatte dich schon vorher verstanden.«


  Merodan stützte die Hände auf die Knie und stierte auf den Boden. »Nein, hast du nicht. Das Wesentliche habe ich dir verschwiegen.«


  »Und das wäre?«


  »Seine Berührungen haben mir gefallen.«


  Aryon konnte ermessen, wie schwer Merodan dieses Geständnis gefallen sein musste. Er lächelte unsicher. Was sollte er darauf erwidern?


  »So etwas kann schon vorkommen. Schade, dass es eure Freundschaft gekostet hat. Ich hoffe, du betrachtest die Dinge inzwischen etwas entspannter.«


  Merodans Miene verschloss sich. Es schien, als bereue er bereits, was er gesagt hatte. »Ich wollte nur nicht, dass unsere Freu…– unser gutes Einvernehmen ebenso zerbricht.«


  »Du hast Bedenken, dass es dir mit mir ebenfalls gefallen könnte?«


  »Ich hoffe nicht, denn es wäre fatal. Man soll der Versuchung keinen Raum geben. Ich müsste mich danach selbst entleiben.«


  Aryon setzte ein unbekümmertes Lächeln auf, aber innerlich stöhnte er über so viel Unverstand. »Dann werde ich zwischen uns stets einen Abstand von zwei Armlängen wahren, versprochen.«


  Merodan nickte. Den Sarkasmus in Aryons Aussage bemerkte er nicht.


  »Und Malaika?«, wagte Aryon hinzuzufügen.


  Merodan zuckte die Achseln. »Wenn Taswinder es schafft, aus ihr ein gehorsames Weib zu machen, will ich meine Meinung überdenken. Wir werden sehen.«


  Der Edelsteinbasar


  NOCH war keiner der Verträge unterschrieben, der Hochzeitstermin in weiter Ferne, und es war nicht sicher, ob er überhaupt stattfinden würde. Dennoch entfaltete Taswinder im Hintergrund eine rege Tätigkeit, denn er wollte nicht länger warten. Er überzeugte Jahangir, dass er für das große Ereignis eine neue Krone benötige, denn wenn die Stämme sich vereinten, würde er nicht länger Fürst der Abarranen, sondern König von Xaytan sein. Dafür war nicht einmal Magie nötig gewesen. Jahangir war begeistert und lobte Taswinder für seine Voraussicht.


  Gemeinsam mit den besten Goldschmieden berieten sie Form und Umfang der Krone. Bei diesem Prachtstück durfte nicht gespart werden, und Taswinder setzte sich mit seiner Meinung durch, die Krone müsse mit Edelsteinen verziert werden, um der Würde des hohen Amtes gerecht zu werden. Am Ende einigten sich Jahangir und Taswinder auf fünfundzwanzig Steine, und die Goldschmiede konnten den überladenen Entwurf nur abnicken.


  Anschließend ließ Taswinder überall im Land verbreiten, dass Fürst Jahangir beabsichtigte, seltene Juwelen für seine Königskrone zu kaufen. Jeder, der seine Steine dem Hof anbieten wolle, sei dazu eingeladen. Dazu wurde in einem überdeckten Innenhof ein kleiner Markt abgehalten, wo jeder seine Steine zur Besichtigung und zur Begutachtung auslegen konnte. Aus allen Ecken des Reiches, aber auch aus den Nachbarländern, kamen Händler oder Beauftragte angereist. Einige, um ein gutes Geschäft abzuschließen, andere, weil sie es als eine Ehre betrachteten, etwas zur Königskrone beizutragen.


  Zu dem Edelsteinbasar waren nur auserwählte Käufer zugelassen, und wer einen Stein erwarb, musste ihn Taswinder vorlegen. Am Ende wurden so viele Steine feilgeboten, dass Taswinder schier verzweifelte, denn wenn sein Plan gelingen sollte, dann musste er jeden einzelnen Stein überprüfen, was bedeutete, ihn zumindest in die Hand zu nehmen.


  Auch Jahangir schritt von Stand zu Stand und ließ die funkelnden Dinger durch seine Finger gleiten. Bald würden die schönsten unter ihnen sein Haupt zieren. Ja, er war klug beraten, einen Mann wie Taswinder an seiner Seite zu haben.


  Da die Sonne ausgesperrt war, erleuchteten unzählige Fackeln, Öllampen und Kerzen den Hof. Dadurch sprühten die Steine nicht Feuer, sondern leuchteten so geheimnisvoll in ihren mit Samt ausgeschlagenen Auslagen, dass ein jeder von ihnen magisch zu sein schien. Taswinder geriet darüber förmlich in Ekstase. Irgendwo inmitten dieser Fülle mussten doch die legendären Steine zu finden sein.


  Er wendete jeden Stein mehrmals um, hielt ihn gegen das Licht und roch an ihm, denn er wusste nicht, welche Sinne nötig waren, um ihn zu erkennen. Aber sie blieben alle stumm, was sich Taswinder auch von den Verkäufern gewünscht hätte, die ihm übereifrig die Ohren vollbliesen. So verging der erste Tag ergebnislos.


  Auch am nächsten Tag war er bis zum Mittag nicht fündig geworden. Jetzt trat er an einen kleinen Tisch heran, auf dem sich fünf Steine befanden. Es waren wunderbare Stücke, aber Taswinder suchte nicht nach Schönheit.


  »Ich verkaufe diese Steine im Namen meines Gebieters Yohlek, des Kriegsfürsten von Angorn«, sagte der Händler stolz. Weitere Worte erübrigten sich für ihn. Die Qualität der Steine sprach für sich. Taswinder war ihm dankbar dafür. Zur Auswahl standen: ein dunkelgrüner Tassanid, ein nachtschwarzer Skolarid, nach dem Taswinder zuerst langte, der sich aber als nicht magisch erwies, ein dunkelroter Aimonid, der ihn ebenso faszinierte, aber enttäuscht wieder zurückgelegt wurde, ein Onulid und ein hellrot schimmernder Flamarid, dreizehneckig geschliffen. Als Taswinder die Hand nach Letzerem ausstreckte, hielt er den Atem an. Während er sich auf den Stein konzentrierte, vibrierte er in seiner Handfläche.


  »Ich nehme diesen hier«, sagte er hastig. Der Händler nannte einen unverschämt hohen Preis, denn er sah wohl, mit welcher Begierde sein Kunde den Stein anstarrte. Taswinder zahlte ihn, ohne zu zögern. Er ließ den Flamarid in seine Rocktasche gleiten und nahm die anderen vier Steine noch einmal in die Hand. Aber sie sprachen nicht zu ihm.


  »Du sagtest, die Steine gehören Fürst Yohlek? Weißt du, woher er sie hat?«


  »Nein, ich bin nicht sein Schatzmeister. Einige hat er wohl geerbt, andere geschenkt bekommen.«


  »Und weshalb verkauft er sie?«


  »Ich nehme an, weil er Geld braucht?«, bemerkte der Händler schnippisch.


  »Oh ja, natürlich. Hör zu, ich nehme alle fünf. Sie werden eine Zierde in der Krone unseres Fürsten sein. Und wie ist Yohlek zu Ohren gekommen, dass Jahangir Steine aufkaufen möchte?«


  »Er weiß es von mir. Ich hörte von dem Markt. Da ich unter anderem auch mit Juwelen handele, habe ich ihm davon erzählt, und er meinte, das sei ein glücklicher Zufall, denn er habe schon länger darüber nachgedacht, einen Teil seiner Sammlung zu verkaufen.«


  »Das trifft sich wirklich gut. Er hat ganz auserlesene Exemplare. Wäre er wohl damit einverstanden, wenn ich ihm in Sachlardan meine Aufwartung machte? Vielleicht könnte ich dann seine gesamte Sammlung bewundern.«


  »Ich werde es ihm ausrichten. Wen darf ich ihm empfehlen?«


  »Ich bin Taswinder aus Lyngorien und der Berater unseres Fürsten Jahangir.«


  »Mein Herr wird dir eine Einladung zukommen lassen. Ich bin sicher, dass er sich über dein Interesse sehr freuen wird.«


  Die Spur wird heißer, dachte Taswinder zufrieden, als er sich weiter auf die Suche machte. Das Glück schien ihn jedoch verlassen zu haben. Erst am Abend, als er die Steine untersuchte, die von anderen gekauft worden waren, stieß er auf zwei weitere Steine, die ihn sogleich bei Berührung ergriffen: einen dunkelgrünen Prassolid in Tropfenform und einen hellbraunen Rodavid, zu einem elfeckigen Stein geschliffen. Die Kraft, die in magischen Steinen wohnte, übertrug sich auf ihn, so wie sie sich auf jeden geschulten Magier übertragen hätte. Allerdings verrieten sie ihm nicht, von welcher Art diese Kräfte waren. Taswinder wurde mit dem neuen Besitzer rasch einig, indem er ihm zum Tausch zwei andere, weitaus wertvollere Steine überließ– wertvoller in den Augen gewöhnlicher Menschen.


  Er ließ sich zu den Händlern führen, die sie verkauft hatten, aber sie meinten nur, sie hätten die Steine von anderen Händlern erworben, der eine auf einem Basar in Samandrien, der andere in Urd. Diese Spur verlief im Sande. Aber, so überlegte Taswinder, es war vielleicht gar nicht nötig, den Weg dieser Steine zu verfolgen. Wahrscheinlich gab es zwischen ihnen gar keine Verbindungen, und sie würden ihn nicht zu weiteren magischen Steinen führen. So glaubte er auch nicht mehr, dass sich in Yohleks Sammlung noch welche befanden. Nein, sie waren in alle Winde verstreut, und nur der Zufall würde ihn zu den anderen führen. Ein mühsames Unterfangen.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte er Kontakte zu Händlern oder Handwerkern aufnehmen lassen, die sich mit der Verarbeitung von Geschmeide befassten, aber das war sinnlos, denn sie würden die Magie nicht spüren. Niemand anders als er selbst konnte die Steine finden. Der Basar war eine gute Idee gewesen, aber die Ausbeute von drei Steinen war gering. Er musste mehr über ihre Verbreitung erfahren. Es war zwecklos, die Länder nach ihnen zu durchstreifen. Es gab nur einen Ort, wo er mehr erfahren würde: auf der Festung bei den Chalamyden.


  Doch zuvor musste er sich mit den gefundenen Steinen befassen und herausfinden, wie und wozu er sie einsetzen konnte. Dazu musste er Experimente durchführen. Taswinder wusste, dass Magie auf Menschen und auf Gegenstände wirkte, und er nahm an, dass man einen Stein durch einen Spruch oder reine Gedankenkraft aktivieren konnte. Das Oktogon wurde durch Summen belebt. Mancher Zauber wirkte vielleicht nur vorübergehend, ein anderer musste durch einen Befehl aufgehoben werden. Dabei war es natürlich wichtig, den richtigen Befehl zu kennen, gleichgültig, ob man ihn aussprechen musste, oder ob es genügte, ihn zu denken.


  Er überlegte, wie die Magier bei der Erschaffung der Steine wahrscheinlich vorgegangen waren. Welche Eigenschaften hatten sie in sie hinein gebannt? Was war wichtig für die Machterhaltung? Oder hatten sie mehr Wert darauf gelegt, die menschlichen Tugenden zu fördern? Von seiner Ausbildung wusste Taswinder, dass die Magie dort an ihre Grenzen stieß. Sie war imstande, die natürlichen Gesetze außer Kraft zu setzen, sie konnte unsichtbar machen oder Menschen täuschen, ihnen etwas einreden, Vorhandenes verstärken, aber sie konnte ihren Charakter nicht beeinflussen. Sie konnte nicht befehlen zu lieben oder zu hassen und aus einem Geizhals keinen Verschwender machen.


  Das bedeutete, sie konnten nur Eigeninteressen dienen oder aber, wie es in Lyngorien der Fall war, zur Durchsetzung der Staatsgewalt benutzt werden. Wenn er das berücksichtigte, waren die Möglichkeiten schon geringer. Er musste nur noch eine geeignete Umgebung finden, damit, wenn es bei seinen Versuchen zu Fehlschlägen kam, nichts nach außen drang.


  Die Sache mit den Steinen war nicht seine einzige Sorge. Nachdem er sich nicht mehr von den Tasyken ernähren konnte, hatte er schon zweimal in einem finsteren Viertel bei Betrunkenen zugeschlagen, aber das war ihm auf die Dauer zu mühsam und zu gefährlich. Er liebte es nicht, in Verkleidung durch die nächtlichen Straßen zu streifen, er wollte seine Mahlzeiten pünktlich und ohne großen Aufwand. Lukir hatte ihm geraten, sich an Verurteilte zu halten. Davor war er bisher zurückgeschreckt, weil er noch keinen plausiblen Grund gefunden hatte, weshalb man ihm die Gefangenen überlassen sollte. Doch jetzt fiel ihm ein, er könne beide Vorhaben miteinander verknüpfen. Er würde Jahangir sagen, dass er sie zur Ausübung seiner Magie benötigte, um Kenntnisse und Fertigkeiten aufzufrischen.


  Abenteuerliche Steineprüfung


  SO wie das Oktogon befestigte Taswinder die drei Steine an einer Kette und trug nun alle vier– unter seinen Kleidern verborgen– an seinem Körper. Bereits dadurch fühlte er sich beschwingter und zuversichtlicher. Magische Steine gaben stets eine geringe Energie auf den Träger ab. Sie versetzten ihn nicht in die Lage, Magie zu bewirken, aber sie verstärkten, kaum merklich, seine vorhandenen Eigenschaften. Nicht immer war das wünschenswert. Da konnte natürlich ein Hochmütiger noch aufgeblasener werden. Diese Nebenwirkungen waren von den Erschaffern der Steine wahrscheinlich nicht beabsichtigt gewesen, aber unvermeidbar. Denn die Steine waren nicht in der Lage, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Sie waren Werkzeuge in den Händen von Menschen, und bei denen lag es, sie angemessen zu verwenden, wie es auf alle Werkzeuge zutraf.


  Taswinder hatte keine weiteren magischen Steine gefunden. Nach Auflösung des Marktes wollte er nun so schnell wie möglich mit Selbstversuchen beginnen, denn manchmal wirkte Magie auf andere Menschen, manchmal auf die eigene Person. Er wusste, wie man mit Gegenständen umging, die zur Magie verwendet wurden. Und was für sie galt, musste auch für die Steine zutreffen. Sie waren nur viel mächtiger.


  Er begab sich auf seine Gemächer und wies die Diener an, niemanden vorzulassen. Dann schloss er sich ein. Mit klopfendem Herzen breitete er die Kleinodien auf seinem Diwan aus. Würde er schon heute hinter ihre Geheimnisse kommen? Mit welchem Stein sollte er beginnen? Am besten gefiel ihm der hellrote Flamarid. Er drehte und wendete ihn und erfreute sich an seinem rotgoldenen Feuer, das die Kerzenflammen in ihm entzündeten.


  Er barg ihn in seiner Faust, spürte seine Wärme, sein leichtes Pulsieren, so als hätte der Stein ein schlagendes Herz; als fühle er die Gegenwart eines Magiers und wollte endlich hinaus aus seinem Gefängnis, um seine Kräfte loszulassen. »Warte nur, bald«, flüsterte Taswinder. Dann begann er sich zu konzentrieren und im Geiste den Zauber zu erwecken. Mach mich unsichtbar! Mach mich stärker als ein Tiger. Mach, dass ich fliegen kann. Mach, dass ich durch diese Mauern sehen kann. All das waren Fähigkeiten, zu denen es noch kein Magier jemals gebracht hatte, aber die schon immer in ihren Wünschen existierten. Er erinnerte sich auch daran, dass das Oktogon nur mit Summen funktionierte, und probierte es damit. Aber es tat sich nichts.


  Er war nicht enttäuscht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es sofort funktionieren würde. Jetzt sprach er die Dinge laut aus und summte dazu. Auch das half nicht. Am Ende kam er zu dem Schluss, dass der Flamarid nicht auf den Träger wirkte. Mit ihm konnte man andere beeinflussen, und auf welche Weise, das wollte er später herausfinden.


  Als Nächsten nahm er den tropfenförmigen Prassolid zur Hand. Er war kühler und bebte nur ganz leicht. Er versuchte es mit den gleichen Befehlen. Viele meinten, es seien komplizierte, verwickelte Zaubersprüche nötig, um Magie zu bewirken, und man ließ die Einfältigen gern in diesem Glauben. In Wahrheit war es der geschulte Geist, der über allem triumphierte. Und in diesen Steinen steckte der Geist von vielen Magiern.


  Der Prassolid blieb jedoch genauso wirkungslos wie der Flamarid. Schon etwas entmutigter legte Taswinder ihn fort und griff nun nach dem hellbraunen Rodavid, der am wenigsten Strahlkraft besaß. Er fühlte sich warm an wie eine Kinderhand. Da es sein letzter Stein war, setzte er alle Hoffnung in ihn, denn er wünschte sich, eventuelle magische Prozesse am eigenen Leib zu spüren. Er tat das Gleiche wie zuvor. Als er summend die Worte dachte: Mach, dass ich ein anderer werde!, floss ein Wärmestrom durch ihn hindurch, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Irgendetwas wirkte, aber nicht richtig. Er betrachtete sich im Spiegel. Dort erblickte er immer noch die eigene Gestalt. Was hatte er falsch gemacht? Dann besann er sich. Ein anderer? Ja, beim Dreiköpfigen! Wer denn? Woher sollte der Stein wissen, wer er sein wollte? Er versuchte es noch einmal. Jetzt dachte er: Mach, dass ich Lunax werde! So hieß einer seiner Diener, und er war der Erste, der ihm eingefallen war.


  Beinahe wäre ihm vor Überraschung der Stein aus der Hand gefallen. Im Spiegel sah ihm der alte Lunax entgegen! Nur seine Miene war nicht so unterwürfig wie sonst. Er stand da und starrte ihn mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Taswinder stieß einen Freudenschrei aus. Er hatte einen Gestaltwandler gefunden! Ein uralter Magiertraum hatte sich erfüllt. Nun konnte nichts mehr seinen Aufstieg bremsen, nichts stand mehr zwischen ihm und dem neuen Lyngorien, zu dem er Xaytan machen wollte.


  »Mach, dass ich Taswinder werde!«, stieß er atemlos hervor. Nichts passierte. In seiner Aufregung hatte er das Summen vergessen und den Befehl laut ausgesprochen. Noch einmal von vorn. Er konzentrierte sich. Summen und denken. Mach, dass ich Taswinder werde! Taswinder starrte in den Spiegel. Da rührte sich nichts. Ein verblüffter, ja fassungsloser Lunax starrte zurück. Taswinder überkam eisige Furcht. Mit zitternden Fingern umklammerte er den Gestaltwandler. Bleib ganz ruhig, befahl er sich. Irgendetwas hast du in deiner Hast falsch gemacht. Versuch es noch einmal. Aber vorher ruh dich ein wenig aus und atme tief ein. Besinne dich auf deine seelischen und geistigen Übungen.


  Er legte sich auf sein Bett, schloss die Augen und versuchte zu meditieren, aber es gelang ihm nicht. Er war nicht bei der Sache, seine Gedanken schweiften ab. Die Vorstellung, auf ewig Lunax zu sein, war grauenhaft. Aber nein, er würde es schaffen! Es hatte einmal funktioniert, es musste auch andersherum funktionieren.


  Als er sich wieder erhob, hatte er neuen Mut gefasst. Sorgfältig bereitete er sich im Innern auf das Ritual vor. Er war sicher, alles bedacht zu haben. Nur leider rührte sich der Lunax im Spiegel kein bisschen. Ja, er schien ihn mit seiner entgeisterten Miene zu verhöhnen. Taswinder fasste sich an die Stirn. Er glaubte, den Verstand zu verlieren. Aber das war nicht hilfreich. Nein, er musste kühl bleiben, nachdenken. War für die Rückverwandlung womöglich ein anderer Stein notwendig? Das wäre entsetzlich, denn er besaß ihn nicht. Er schalt sich einen Tölpel, einen Versager, dass er sich wie ein Kindskopf benommen und den Selbstversuch gewagt hatte, ohne entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Zu denen hätte es beispielsweise gehört, sich zuerst einen Überblick über die Eigenschaften der Steine zu verschaffen, aber er war zu ungeduldig gewesen.


  Wenn er nicht wieder zu sich selbst zurückkehren konnte, musste er auf die Festung. Von Lukir wusste er, dass die Chalamyden ein Verzeichnis der Steine besaßen. Er musste es haben, und wenn er dafür alle Chalamyden umbringen musste. In seiner Not unternahm er einen weiteren Versuch. Vielleicht konnte er wenigstens jemand anderes als Lunax werden. Und wenn schon, dann gleich richtig. Mach, dass ich Jahangir werde! Doch der alte Lunax wollte kein Fürst werden. Es hatte alles keinen Zweck. Taswinder konnte sich nicht erinnern, jemals so verzweifelt gewesen zu sein. Wie ein eingesperrtes Tier lief er auf und ab. Was konnte er tun? Als Lunax aus dem Zimmer marschieren und behaupten, Taswinder, der Magier zu sein? Für diese Lästerung würde man ihn totprügeln. Er lächelte bitter. Nein, ich bin ja unsterblich. Sie würden mir das Fleisch von den Knochen peitschen, und ich müsste dennoch weiterleben.


  Entsetzt stellte er fest, dass er sich nicht einmal umbringen konnte, sollte ihn die Gewissheit, auf ewig Lunax zu sein, in den Wahnsinn treiben. Was für eine Zukunft! Aber Jammern nützte nichts. Entweder half ihm sein Verstand weiter– oder gar nichts. Vielleicht konnte er über den einen oder anderen einen Bann legen: Du siehst zwar Lunax, aber in Wirklichkeit siehst du Taswinder. Taswinder! Taswinder! Aber er konnte nicht ganz Xaytan überzeugen.


  Schließlich probierte er noch einmal die beiden anderen Steine aus, aber auch sie blieben seinen Wünschen gegenüber stumm. Hoffnungslos ließ er sich auf das Bett fallen. Was konnte er tun? Was konnte er bloß tun? Zum ersten Mal in seinem Leben war er völlig ratlos. Und er fühlte sich erschöpft wie nie zuvor. Als Bluttrinker kannte er diesen Zustand kaum noch. Doch jetzt schien ihn alle Kraft verlassen zu haben. Er schloss die Augen, um die böse Welt, in der er Lunax war, auszuschließen. Bald darauf war er eingeschlafen.


  Wie lange er geschlafen hatte, wusste er nicht. Es kam ihm recht lange vor, und er fühlte sich seltsam zerschlagen. Er wollte sich erheben, als ihn die Erinnerung förmlich wieder auf die Kissen warf. Lunax! Er würde auf ewig Lunax sein. Die Verwandlung hatte noch nichts von ihrem Grauen verloren. Lieber wäre er im Schlaf gestorben, als mit dieser Gewissheit aufwachen zu müssen. Stöhnend richtete er sich auf und hielt sich den Kopf, der sich auch wie Lunax anfühlte. Natürlich– oder etwa nicht? Er strich sich über das Haar, betastete sein Gesicht, befühlte Nase, Stirn und Wangen. Dann stieß er einen gurgelnden Schrei aus, sprang auf und rannte zum Spiegel. Schwer atmend mit gesenkten Schultern stand er davor und stierte hinein. Ja, er hatte sich nicht geirrt. Dieser Mann dort, etwas grobknochig, fleischiges Gesicht, dicke Nase, das war beim Himmel kein schöner Mann, aber es war– Taswinder!


  Er umarmte den Spiegel und küsste sein Spiegelbild. Lunax war verschwunden. Er war so erleichtert, dass er zu Boden sank. Doch dann gewann die Klarheit seiner Gedanken wieder die Oberhand: Was war geschehen? Er hatte sich im Schlaf zurückverwandelt. War es das? Musste man schlafen, bevor man wieder man selbst wurde? Vielleicht war es so. Aber er erinnerte sich an seine Ausbildung. Da spielte die Zeit oft eine große Rolle. Jede Magie war so angelegt, dass sie nicht ewig dauerte. Sie musste von Zeit zu Zeit wiederholt werden. Oder ein Zustand dauerte nur eine gewisse Zeit, weil niemand da gewesen wäre, der ihn wieder aufgehoben hätte. Natürlich! Warum hatte er das nicht schon früher bedacht? Dann hätte er sich die Verzweiflung sparen können. Er war jetzt überzeugt, dass die Wandlung auf eine Zeitspanne beschränkt war. In diesem Fall auf einige Stunden.


  So geht es einem, dachte er, wenn die Angst den Verstand auffrisst. Er schwor sich, das sollte ihm nie wieder passieren.


  Tavernenbesuch


  DU bist in letzter Zeit so unruhig«, meinte Zarad, als sie auf dem Festungswall spazieren gingen und ins Land hinausschauten.


  »Findest du?« Achay blieb stehen und stützte seine Arme auf die Mauer. »Vielleicht ist es so, dass ich einmal wieder unter Menschen möchte. Seit unser Vater fort ist und sein wachsames Auge nicht mehr über uns schwebt…« Er lachte und blinzelte Zarad zu.


  Zarad stellte sich neben ihn und blickte auf den Horizont. Hinter den flachen Hügeln lag Khazrak und dahinter war die Welt noch lange nicht zu Ende. »Ja, mir geht es ebenso. Ich denke, wir haben uns ein wenig Abwechslung verdient. Zumal unser Schützling gute Fortschritte macht. Den können wir ruhig eine Zeit lang alleinlassen.«


  »Ja, es ist schon beachtlich, was ein starker Geist mit seinem Willen vermag. Von uns hat keiner damit gerechnet, dass Lukir es schafft, nicht einmal Vater.«


  »Der am allerwenigsten.«


  »Am meisten bewundere ich seine Disziplin, sein Durchhaltevermögen. Er muss sich die Flucht aus seinem Körper verzweifelt wünschen.«


  »Ja, dafür würde er sogar den Tod in Kauf nehmen. Für einen Unsterblichen ein mutiger Schritt.«


  »Ich bin froh, dass wir dazu beitragen können, ihn aus seinem Dasein als Bluttrinker zu befreien. Zum Glück gibt es nur den einen.«


  Zarad nickte. »Wenn es noch mehr von ihnen gäbe, ob Vater dann wohl zustimmen würde, allen zu helfen?«


  »Ich denke nicht. Es käme darauf an, wie viele es wären. Man müsste abwägen, was verhängnisvoller wäre: hundert unsterbliche Seelen oder hundert Bluttrinker? Bluttrinker kann man einsperren, wahrscheinlich sogar töten, wenn ich auch nicht weiß, wie. Aber wie willst du unsterbliche Seelen kontrollieren?«


  »Da bin ich deiner Meinung. Außerdem würde es wohl nicht noch einmal gelingen. Wer verfügt schon über so einen eisernen Willen wie Lukir. Nein, nein, da müssten wir hinterher fast alle umbringen, weil wir gescheitert sind. Was für ein furchtbarer Gedanke!«


  »Nicht furchtbarer, als sie herumlaufen zu lassen.«


  »Das stimmt, aber es wäre Sache der Obrigkeit, sie festzusetzen, nicht unsere. Doch zum Glück existiert das Problem nicht. Lukir hat ja selbst gesagt, dass er durch Selbstversuche zum Bluttrinker wurde. Er wurde weder so geboren, noch hat er sich angesteckt.«


  »Du hast recht. Komm, wir sehen noch einmal nach ihm, und dann machen wir uns auf den Weg nach Khazrak. Wir waren lange nicht da.«


  »Aber wir kennen doch dort niemanden, der uns erlauben würde…«


  »Was denkst du denn? Wir gehen natürlich zu Fuß.«


  Nachdem sie eine Weile durch Khazrak geschlendert waren und das ungewohnte Treiben genossen hatten, kehrten sie gegen Abend in eine Taverne der besseren Sorte ein. Achay, gewöhnlich der Stillere von beiden, war ziemlich aufgekratzt. Er genoss das würzige Bier und stieß Zarad ständig an, um ihn auf besondere Personen aufmerksam zu machen, die er irgendwie seltsam fand. Er tratschte, und Zarad machte fröhlich mit. Außer den ehrwürdigen, bärtigen Chalamyden hatten sie nur sehr selten Menschen zu Gesicht bekommen. Selbst Lukir hatte durch seine Patienten mehr Kontakt gehabt.


  »Was meinst du?«, fragte Achay übermütig. »Sollten wir ein bisschen zaubern? Du weißt schon, wie daheim im Stillen Tal. Das wäre doch lustig.«


  »Auf keinen Fall!« Man sah Zarad an, dass er gern mitgemacht hätte, aber ihm kam Achays Überschwang nicht geheuer vor. »Wegen dieser Kindereien sind wir auf die Festung verbannt worden, weißt du das nicht mehr?«


  »Nein, so war es nicht. Es war wegen Laskari und der Priester.«


  »Na, und wenn schon. Kaum ist Vater weg, fallen wir in unsere früheren Unarten zurück. Das geht nicht.«


  »Du bist so ein Langweiler! Es wüsste doch niemand, dass wir dahinterstecken.«


  »Aber du weißt nicht, was wir dadurch anrichten würden. Diese Leute hier sehen nicht alle so friedfertig aus wie die Bauern im Stillen Tal, die über unsere Späße gelacht haben.«


  Achay murmelte etwas vor sich hin und sah sich weiter um. Plötzlich stieß er Zarad so grob an, dass diesem das Bier aus dem Krug schwappte. »Zarad! Sieh mal dort drüben! Da sitzen doch die beiden, die Lukir damals besucht haben und die er als seine Freunde bezeichnet hat.«


  Zarad tupfte die Bierflecken vom Tisch und warf einen Blick hinüber. »Ja, ich erinnere mich. Aryon und Rymor, wenn ich mich nicht irre.«


  »Du irrst dich nicht!«


  Zarad sah Achay überrascht an. Weshalb war sein Bruder so aufgeregt? Seine Augen glitzerten, und es ging ein ungewöhnlich starkes Gefühl von ihm aus, das auch Zarad erfasste, denn die Zwillinge spürten stets, was im anderen vorging.


  »Dieser Aryon!« Achay atmete jetzt schneller. »Weißt du nicht mehr, wie unverschämt er uns gegenüber aufgetreten ist?«


  Zarad lachte. »Ich glaube, er warf dir einen Handkuss zu.«


  Achay bedachte seinen Bruder mit einem empörten Blick. »Das findest du wohl lustig? Vielleicht erinnerst du dich auch daran, dass er nicht auf meine Geste reagierte.«


  »Du meinst die Kreisabwehr, um ihn stolpern zu lassen, und die uns verboten ist?«, fragte Zarad grinsend. Denn er merkte, dass Achay auf diesen Aryon keineswegs zornig war, auch wenn er so tat. Da waren ganz gewöhnliche Triebe im Spiel, wie auch Zarad sie empfand, wenn er den hübschen Aryon ansah.


  »Verboten oder nicht. Er hat widerstanden. Ich frage mich, warum?«


  »Vielleicht hattest du keinen guten Tag.«


  »Unsinn! Das Kreisen hilft immer. Jedenfalls bei gewöhnlichen Menschen. Und dieser Aryon ist…«


  »… ein ungewöhnlich schöner Mann, wolltest du das sagen?«


  Achay wollte schon aufbrausen, aber dann lächelte er. »Das findest du also auch?«


  »Natürlich, ich habe ja Augen im Kopf. Und sein Freund Rymor ist auch nicht gerade hässlich. Wenn du magst, gehen wir zu ihnen hinüber und leisten ihnen Gesellschaft.«


  Achay hob eine Hand. »Gern, aber zuerst muss ich mich vergewissern, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde springen!«


  »Auf keinen Fall!« Zarad war laut geworden. Einige Zecher in der Nähe drehten sich zu ihnen um.


  »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte Achay. »Es ist uns verboten. Aber hier liegt ein Notfall vor, nicht wahr? Schließlich hat er Kontakt mit Lukir, und der ist ein Magier. Verstehst du? Vielleicht ist Aryon ebenfalls ein Magier.«


  »Und wenn schon!«, hielt Zarad dagegen. »Das hat uns nichts anzugehen. Du hast nicht das Recht, das zu überprüfen.«


  »Ich denke doch. Ich will wissen, was er denkt. Das kann ich nur, wenn ich in ihm drin bin. Schließlich ist er mit einem Bluttrinker befreundet und kann auf der Festung ein- und ausgehen.«


  Zarad rollte mit den Augen. »Hat man dich zum Hüter der Festung ernannt? Wir dürfen und sollen uns nicht einmischen, es sei denn, wir wären selbst gefährdet. Na, und sind wir das durch Aryon?«


  »Woher wollen wir das wissen, wenn ich es nicht feststelle?«


  Zarad bemerkte Achays gerötete Wangen und lächelte. »Ach Brüderchen, hast du vergessen, dass wir Zwillinge sind? Mir kannst du nichts vormachen. Du willst genau dasselbe wie ich, nur, dass ich mich beherrsche.«


  »So? Was willst du denn?«


  »Ich stelle es mir herrlich vor, in diesen anbetungswürdigen Körper hineinzuschlüpfen. Wenn ich ihn dann veranlasste, sich zwischen den Schenkeln zu berühren, zu streicheln, was würde ich dabei empfinden? Wäre es, als ob ich mich selbst berührte? Und was würde Aryon tun? Würde er mich spüren, mich ermutigen, mich gar drängen, weiterzumachen? Oder würde er sich in seiner Erregung an seinen Freund wenden? Viele Fragen, Achay, aber für uns verbietet es sich, die Antworten herauszufinden.«


  »Ja gut, du hast mich durchschaut«, gab Achay widerwillig zu. »Ich will diese Antworten. Und Aryon ist dazu bereit, das weiß ich, seit er mir diesen unverschämten Kuss zugeworfen hat. Er hat mich heißgemacht, und das muss Folgen haben.«


  »Aber was denn für Folgen, Achay? Soll Aryon hier mitten unter allen Leuten anfangen, sich selbst zu befriedigen? Oder willst du gar Zwietracht säen zwischen ihm und seinem Freund?«


  »Natürlich nicht. So weit wird es nicht kommen. Mir genügen nur wenige Augenblicke, dann werde ich wissen, wie er denkt, was er fühlt. Wenn er willig ist, dann kann die eigentliche Sache später stattfinden.«


  »Nein, Achay, tu das nicht!«, zischte Zarad ihm zu. »Daraus kann nichts Gutes kommen.«


  Achay schloss die Augen. »Ich muss es tun«, flüsterte er.


  Zarad sah, dass er bereit war, er war machtlos dagegen. »Dann frag ihn wenigstens, ob ich später mitmachen darf«, konnte er gerade noch rufen, als Achays Kopf schon auf die Tischplatte sank. Zum Glück sah es aus, als hätte er einen über den Durst getrunken.


  Besorgt schaute Zarad zu Aryon und Rymor hinüber. Die beiden unterhielten sich angeregt. Jetzt sah sich Aryon kurz um und strich sich über die Stirn. Aber dann setzte er die Unterhaltung fort, als sei nichts geschehen. Zarad versuchte, nicht allzu aufdringlich zu starren. Hatte Aryon sich so gut in der Gewalt, oder machte sich Achay in ihm kaum bemerkbar?


  Quälende Augenblicke verstrichen. Plötzlich kam in Achays zusammengesunkenen Körper wieder Leben. Er richtete sich auf und schüttelte sich. »Ich bin nicht reingekommen!«, zischte er Zarad zu. »Ich konnte ihn nicht besetzen, verstehst du? Da war eine Mauer, ich bin regelrecht an ihr abgeprallt. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich habe dir gleich gesagt, dass er nicht wie die anderen ist.«


  Zarad war erleichtert; andererseits musste er Achay recht geben. »Dann ist er vielleicht doch ein Magier? Ich schlage vor, wir fragen Lukir.«


  »Versuch du es auch einmal! Vielleicht war ich zu kraftlos– du weißt schon. Die Sache nimmt mich etwas mit. Ich bin befangen, was Aryon angeht.«


  »Du Witzbold, das bin ich auch. Nein, wir fragen Lukir, das genügt.«


  »Einverstanden! Aber lass uns jetzt gehen, auf der Stelle! Bitte!«


  Achay sah erhitzt aus. Zarad wusste, was er davon zu halten hatte. »Wie du meinst. Aber du weißt ja, wie lang der Weg bis zur Festung ist. Da müssen wir uns noch eine Weile gedulden.«


  Achay grinste. »Wer sagt denn, dass wir es in der Festung tun müssen? Die Gegend ist einsam, und draußen ist es dunkel.«


  Aryon und Rymor hatten die Zwillinge bis dahin noch nicht entdeckt. Doch als diese ziemlich eilig die Taverne verließen, wurden sie auf sie aufmerksam. Rymor sah sie zuerst.


  »Aryon! Sind das nicht die Zwillinge, bei denen Lukir wohnt?«


  »Oh! Ja, du hast recht. Und einer von ihnen muss dieser unhöfliche Bursche sein, der mir mit seiner Hand vor der Nase herumfuchtelte und uns rauswerfen wollte. Mit dem habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Rymor erhob sich sofort. »Ja, ich auch. Komm! Wir wollen mal sehen, wohin die beiden unterwegs sind. Gegen eine kleine Rauferei hätte ich nichts einzuwenden.«


  Sie warfen ein wenig Kupfer auf den Tisch und gingen den beiden nach. »Die haben es aber eilig«, murmelte Rymor, als sie einen Schritt zulegen mussten. »Was meinst du, werden sie noch eine weitere Taverne besuchen oder zur Festung zurückkehren?«


  »Was weiß ich? Ich glaube nicht, dass sie die öde Strecke mitten in der Nacht auf sich nehmen wollen. Andererseits käme es unseren Absichten entgegen.«


  »Unseren Absichten? Ach so, du meinst, da draußen in der Wildnis können wir uns besser prügeln. Da hast du recht.«


  »Aber Rymor! Wer redet denn davon? Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt. Zu einer kleinen Rauferei– ja. Aber natürlich auf einer anderen Grundlage.«


  »Würdest du mich freundlicherweise aufklären, was du mit deinen geschwollenen Reden ausdrücken willst?«


  »Sei doch nicht so schwerfällig, Rymor. Diese Zwillinge sind richtige Honigplätzchen. Wenn wir sie irgendwo…«


  »Was? Du willst sie vergewaltigen?«


  Aryon lachte, aber gedämpft. »Das haben wir doch nicht nötig. Wir werden sie in einen kleinen Plausch verwickeln, die Sache auf der Festung klären, und dann zur Tat schreiten. Natürlich erst, nachdem wir sie mit unserem umwerfenden Charme von unseren Plänen überzeugt haben.«


  »Was? Du meinst– wir alle vier?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Und woher weißt du, dass sie Männer mögen?«


  »Das habe ich dem Burschen angesehen, als ich ihm die Kusshand zugeworfen habe. Außerdem sind das junge hübsche Kerle; die hocken monatelang auf der Festung, begegnen nicht einer einzigen Frau, baden und schlafen sicher gemeinsam– und da sollen keine Begierden aufkommen?«


  »Aber es sind doch Brüder!«


  »Ach was! Solche Verlockungen halten nicht einmal Götter aus.«


  Inzwischen kam das Nordtor in Sicht.


  »Sie gehen also doch zur Festung«, sagte Aryon.


  Unter dem großen Dach war es finster. »Wo sind sie? Wir haben sie verloren.«


  »Bestimmt nicht, Rymor. Ich kann auch im Dunkeln sehen.«


  »So? Das ist ja sehr aufschlussreich.« Aus den schwarzen Schatten traten zwei Gestalten hervor. »Würdest du uns bitte mitteilen, woher du diese Fähigkeit hast?«


  Rymor ballte heimlich seine Fäuste. Die Zwillinge hatten hier auf sie gewartet.


  Aryon drehte sich gelassen um. »Wer will das wissen?«


  »Achay und Zarad, die Söhne Morphors.«


  »Dann wünsche ich einen guten Abend und frage, was euch das angeht.«


  »Und weshalb ihr uns hier auflauert«, fügte Rymor hinzu.


  »Wir haben euch nicht aufgelauert, ihr seid uns nachgeschlichen. Was führt ihr im Schilde?«


  Aryon kniff Rymor vorsichtshalber in den Arm, um ihn von vorschnellen Bemerkungen abzuhalten. »Wer sagt denn das? Wir wollten euch einholen, aber ihr seid schneller gelaufen als Hasen, die vor dem Fuchs fliehen.«


  »Einholen? Wozu? Wenn ihr mit uns sprechen wolltet, hättet ihr in der Taverne Gelegenheit dazu gehabt.«


  Aryon lachte leise. »Das stimmt, aber es geht uns nicht so sehr ums Reden. Und das andere war in der Taverne schlecht möglich.«


  Die Zwillinge verstummten. Eine Weile war nur das schnelle Atmen der vier Männer zu hören, dann ein kurzes Flüstern.


  »Wo?«, fragte einer von ihnen.


  »Gleich hinter dem Tor am Zaun«, schlug Aryon vor, der nichts von langen Wegen hielt, wenn die Lust ihn gepackt hatte.


  »Nein, nicht schon wieder in den Büschen«, stöhnte Rymor.


  Die Zwillinge lachten leise. »Dein Freund ist wohl nur weiche Betten gewöhnt.«


  Rymor schnaubte. »Ich mag beim Vögeln nun mal keine spitzen Steine im Rücken.«


  »Nicht so laut, da drüben stehen die Torwächter«, flüsterte Aryon. »Lass uns jetzt gehen.«


  »Ja, sonst wollen die auch noch mitmachen«, brummte Rymor.


  Sie wanderten ein Stück an den Palisaden entlang und kämpften sich durch die Büsche, die bis an das Bollwerk heranreichten. Die Zwillinge gingen voran. Es war ziemlich dunkel, der Mond zeigte sich nur als dünne Sichel. Rymor fluchte leise vor sich hin, wenn Zweige ihm ins Gesicht schlugen oder dornige Ranken an seinem Rock hängenblieben. Selbst Aryon sah bald ein, dass sich hier nicht gut turteln ließ.


  »He!«, rief er. »Wir sollten doch besser umkehren.«


  Die Zwillinge blieben stehen. »Ich dachte, du kennst dich hier aus«, spöttelte Achay, während er auf Aryon zuging und ihn leicht gegen den Zaun drückte. Und schon glitt seine Hand ihm zwischen die Schenkel. »Deiner Erfahrung wegen, weißt du?«


  Achays heißer Atem strich Aryon über das Gesicht. Er hätte die Sache jetzt gern vorangetrieben, aber das wäre Rymor gegenüber rücksichtslos gewesen. »Nein, wir gehen zurück«, erwiderte er heiser.


  »Ich bin sehr neugierig auf dich, Aryon«, raunte Achay ihm zu. »Du bist kein gewöhnlicher Mensch.« Dann ließ er ihn los. »Kehren wir also um!«


  Rymor hatte die kurze Tändelei wegen der Finsternis nicht bemerkt und nur Achays letzten Satz gehört.


  »Eine gute Idee. Ich bin sowieso gespannt, ob ich euch wenigstens bei Kerzenlicht auseinanderhalten kann.«


  Zarad, der sich auf leisen Sohlen neben ihm bewegte, lachte dunkel. »Das ist nicht so wichtig. Egal, wo du hinlangst, dir wird alles in doppelter Ausfertigung geboten.«


  »Hm, das hört sich spannend an. Und wohin sind wir nun unterwegs?«


  »Krähengasse!«, hörte er Aryon von hinten rufen.


  »Was ist das?«, fragte Zarad.


  »Ein Bordell, wo Männer wie wir Zimmer mieten können«, sagte Rymor. »Oh, ich liebe diese weichen Betten dort.«


  »Ja, sie sind mir auch lieber als Disteln.«


  Vier in einem Zimmer


  ACHAY und Zarad redeten gewöhnlich nicht so viel, weil sie sich bisher immer selbst genügt hatten. Aber Aryon hatte bei Achay wie ein Blitz eingeschlagen, und was er begehrte, das gefiel auch Zarad. Aber er gönnte seinem Bruder den Vortritt und freundete sich in Gedanken schon mit Rymor an. Zum ersten Mal würde er es mit einem richtigen Kämpfer zu tun haben. Wie würde sich dieser von Achay unterscheiden? Nun, vor allem war er für Überraschungen gut. Mit Achay verband ihn nicht nur die Erfahrung; es war weitaus mehr. Er und sein Bruder waren im Grunde eins. Aryon und Rymor waren Fremde, und das erregte ihn. Gleichzeitig wusste er, dass es auch Achay maßlos erregen musste.


  Sie marschierten durch das Tor zurück. Bis zur Tischlerei in der Krähengasse war es nicht weit, und es gab auch keine eingekerkerten Tasyken mehr, die ihnen den Besuch verleidet hätten.


  »Ich glaube, sie haben die Parole geändert«, meinte Aryon plötzlich.


  »Ich kenne die neue«, gab Rymor fröhlich bekannt, den es heimlich freute, Aryon diesen Seitenhieb verpassen zu können.


  »Ach! Das ist ja interessant.«


  »Vor allem praktisch«, gab Rymor grinsend zur Antwort. Aber an Aryon prallte sein kleiner Triumph ohnehin wirkungslos ab.


  Die Parole stimmte, und sie wurden eingelassen. Dem Diener, der auf sie zueilte, gaben sie gleich zu verstehen, dass sie keinen Tisch, sondern ein Zimmer wollten.


  »Alle vier nur eins? Aber selbstverständlich. Und wie darf die Ausstattung sein? Etwas gehobener?«


  »Absoluter Luxus«, befahl Zarad und drückte dem Diener ein Goldstück in die Hand. Dieser eilte voran in den ersten Stock und zeigte ihnen ihr Zimmer.


  Der Raum war erfüllt von mildem Kerzenschein. In der Mitte stand ein riesiges Bett. Auf den Tischen an den Wänden befanden sich jede Menge Behälter unbekannten Inhalts. Ein zarter Blumenduft lag in der Luft. Die kleine Tür, so erklärte der Diener, führe ins Bad.


  Die Zwillinge sahen sich um. »Ich hatte von Bordellen immer eine ganz andere Vorstellung«, sagte Achay. »Hier fühlt man sich ja wie zu Hause.«


  »Und bald wie im Himmel«, fügte Aryon hinzu.


  Der Diener wünschte ihnen noch einen angenehmen Abend und zog sich zurück.


  Rymor warf sich rücklings auf das Bett. »Wunderbar! Jetzt brauche ich nur noch jemanden, der mich verwöhnt.«


  »Na, dann ziehen wir uns doch aus!«, rief Aryon fröhlich.


  Die Zwillinge ließen wie auf Kommando sogleich alle Hüllen fallen und umarmten sich so hingebungsvoll, als seien sie allein auf der Welt. Mit der rechten Hand griffen sie einander zwischen die Schenkel, mit dem freien Arm umschlangen sie sich und drückten ihre bebenden Körper so fest, als wollten sie jeweils im anderen aufgehen, und ihre Lippen begegneten sich in wilden Küssen.


  »Was sagt man dazu?«, murmelte Rymor, der sich ebenso rasch wie Aryon seiner Kleider entledigt und sie achtlos zu Boden geworfen hatte. Rymor fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Doppelter Dämonenarsch, das ist heiß«, flüsterte er. »Hoffentlich lassen sie uns was übrig.«


  Als hätten die Zwillinge das gehört, lösten sie sich voneinander und breiteten lachend die Arme aus. Ihre Schwänze waren gewachsen wie junge Bäume und reichten bis zum Nabel. Im Kerzenlicht leuchtete der Schweiß auf ihrer Haut wie flüssiges Gold.


  »Ihr müsst schon entschuldigen«, keuchte Achay. »Wir wollten uns erst einmal auf unsere Weise aufwärmen.« Sie hüpften auf das Bett, und Achay warf sich auf den Rücken. Schon war Zarad über und gleich darauf auch in ihm. Sofort begann er, ihn liebevoll zu vögeln. Sie boten das hinreißende Bild einer Einheit, die ihre Umwelt nicht mehr wahrzunehmen schien. Aryon und Rymor lösten sich aus ihrer staunenden Anbetung, die sie allerdings sehr genossen hatten, was sich zwischen ihren Schenkeln mehr als bemerkbar machte.


  »Wenn das nicht zum Mitmachen einlädt«, murmelte Aryon. Aber die Lage erlaubte es nicht, denn er durfte sein Sperma nicht gleich zu Anfang verschwenden. Das würde ihn so schwächen, dass er dem Rest der Nacht nicht mehr mit dem erforderlichen Einsatz gewachsen wäre. Rymor wusste das, deshalb legte er sich neben die Zwillinge, öffnete die Schenkel und erlaubte Aryon, sich erst einmal zu stärken. Rymor sah, wie Achay sie dabei aus den Augenwinkeln beobachtete. Irrte er sich, oder huschte diesem ein amüsiertes Lächeln über die Lippen? Er meinte sogar, Achay habe seinem Bruder zugezwinkert.


  Aryon war schnell fertig. Er und Rymor waren eingespielt, und das erste Saugen diente weniger der Lust als der Nahrungsaufnahme. Als er sich aufrichtete, zog sich Zarad aus Achay zurück; keineswegs geschwächt, sondern noch voll im Saft. Achay legte seine Arme um Aryon und zog ihn über sich. »Das will ich auch von dir, dass du mich trinkst.«


  Etwas Besseres hätte man Aryon nicht vorschlagen können. Zwischen Achays willig gespreizten Schenkeln lockte ein üppiges Gemächt.


  Zur gleichen Zeit packte Zarad den geschwächten Rymor bei den Beinen, legte sie sich über seine Schultern, und dann setzte er in ihm fort, was er bei Achay begonnen hatte. Rymor, leicht ermattet, genoss es, einfach dazuliegen und nichts tun zu müssen.


  Als sich Aryon zwischen Achays Schenkel beugte, schüttelte dieser den Kopf. »Aber Aryon! Das sollte doch auf Gegenseitigkeit beruhen. Soll ich leer ausgehen? Komm, du bezaubernder Bursche. Heute will ich mich an dir sättigen und das Mysterium deiner Stärke herausfinden.«


  Aryon lachte. »Es gibt keins«, sagte er. Dann legte er sich so auf Achay, dass sie sich gegenseitig die Schwänze in den Mund stecken konnten. Natürlich wusste er irgendwo im Hinterkopf, dass er diese unglaubliche Lust am Ende teuer bezahlen musste, aber Achays heißer Schwanz zwischen seinen Zähnen, auf seiner Zunge und in seinem Rachen ließen ihm keinen Raum für solche Überlegungen. Unter seinen knetenden Händen wurden Achays Hoden hart, und die Finger fanden mühelos den Weg in seine pulsierende Öffnung.


  Auch Achay war nicht untätig. Es gelang ihm immer wieder, den Höhepunkt hinauszuschieben, was Aryon den Atem raubte und ihn dazu brachte, sich immer entfesselter mit Mund und Händen an Achay zu bedienen. Doch irgendwann war das Ende nicht mehr aufzuhalten. Mit dem letzten Aufbäumen tranken sie sich leer. Aryon bettete sein Haupt erschöpft auf Achays Schenkel. Zu seiner Überraschung spürte er nach diesem wilden Akt nur eine ganz gewöhnliche Ermattung. Sehr bald schon wäre er wieder in der Lage, seinen Mann zu stehen. Wie war das möglich? Der Gedanke ging ihm flüchtig durch den Kopf, aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzugrübeln.


  Er hob leicht den Kopf und blinzelte zu den anderen beiden hinüber. Rymor vögelte jetzt Zarad. Der wirkte sehr zufrieden, sein Gesicht war entspannt, als Rymor sich zwischen den Stößen zu ihm hinunterbeugte und ihn küsste. Aryon stieg von Achay herunter, der mit geschlossenen Augen dalag und selig lächelte. Aryon küsste diese lächelnden Lippen, und Achay schlug die Augen auf.


  »Dein Samen ist sehr stark«, sagte er. »So stark wie meiner und der meines Bruders. Und das ist sehr ungewöhnlich. Wir kennen den Grund dafür. Nun verrate mir dein Geheimnis.«


  »Geheimnisse sind nicht dazu da, ausgeplaudert zu werden, nicht wahr?«


  »Zumal, wenn ich sie schon halb erraten kann.«


  Aryon sah ihn bestürzt an. »Was weißt du von mir?«


  »Hm.« Achay schloss die Augen und sagte: »Küss mich noch einmal, dann sage ich es dir vielleicht.«


  Aryon legte sich auf ihn, und sie versenkten ihre Zungen ineinander, leckten sich, schmeckten sich und züngelten dem anderen in den Rachen, als wollten sie ihn mit jeder ihrer Empfindungen erkunden und erfassen. Da fühlte Aryon einen Schwanz in sich hineingleiten. Es war nicht Rymor, also musste es Zarad sein. Aryon meinte, ein ganzes Fass habe sich auf ihn gerollt und ein Büffel bearbeite seinen Hintern. Das lag daran, dass Zarad immer noch von Rymor gefickt wurde, der den Vorgang nur kurz unterbrochen hatte.


  »Ist das gut!«, stöhnte Aryon. »Jetzt noch einen Schwanz im Mund, und ich bin restlos zufrieden.«


  »Der ist momentan leider etwas eingeklemmt«, bemerkte Achay. »Da liegen drei lüsterne Männer auf mir, ich kann mich gar nicht mehr rühren.«


  Als Zarad abspritzte, verhalf das Aryon noch einmal zu ungeahnter Stärke. Er war dermaßen erregt, dass er sich gleich zwei Schwänze gewünscht hätte. Seine Augen glänzten. Nachdem Zarad und Rymor sich von ihm weggerollt hatten, rollte auch er sich von Achay herunter. Alle lagen nackt vor ihm, Zarad und Rymor ein wenig ermattet, aber alles in allem war das ein gedeckter Tisch.


  »Ich will euch vögeln«, keuchte er. »Alle drei nacheinander.«


  Rymor machte eine besorgtes Gesicht. Achay entging es nicht. Immer mehr wurde ihm zur Gewissheit, was er längst vermutete.


  »Du meinst, du schaffst uns alle auf einmal?«, rief Rymor. »Das möchte ich sehen. Aber wer Feuer machen will, muss für Brennholz sorgen. Ich schlage vor, wir schüren erst mal deine Glut, und wenn du brennst, dann kannst du uns einheizen.«


  Aryon nickte benommen. Er war für den tieferen Sinn dieser Worte nicht aufnahmefähig. Achay und Zarad jedoch hatten begriffen, was Rymor meinte.


  Nun machten sich alle drei über Aryon her. Achay vögelte ihn. Dabei bereitete er sich auf einen langen Ritt vor, denn er wollte das wollüstige Gefühl, sich in ihm zu bewegen, so lange wie möglich auskosten. Rymor und Zarad kam die Aufgabe zu, sich abwechselnd von Aryon lutschen zu lassen. So von allen Seiten gefüttert, glaubte Aryon bald, vor Stärke zu bersten. Völlig enthemmte Fantasien schwirrten durch seinen Kopf. Er stöhnte, keuchte und bäumte sich auf.


  »Er hat genug!«, flüsterte Achay und sah zu, dass er zum Ende kam, obwohl er gern noch weitergemacht hätte. Aber Aryon musste jetzt irgendwo mit seinen Kräften bleiben. Als Achay stöhnend von ihm abließ, sprang Aryon sofort hoch. An seinem Glied pochten die geschwollenen Adern, und seine Hoden waren groß wie Männerfäuste.


  »Jetzt kniet euch alle hin!«, rief er mit heiserer Stimme. »Ich will drei heiße, runde Ärsche sehen. Und ihr werdet euch erst erheben, wenn ich mit euch fertig bin.«


  Sie gehorchten gern, und die freudige Erwartung ließ ihre Körper beben. Aryon begann mit Zarad. Er spreizte ihm die Hinterbacken. Mit einem wilden Schrei trieb er seinen Schwanz in die verlockende Höhlung. Er vögelte so brutal, dass Zarad seinem Bruder, der neben ihm kniete, zuflüsterte: »Warum machst du es mir nie so kraftvoll?«


  Achay wollte gerade mit einer stichelnden Bemerkung antworten, als ihm selbst die Luft wegblieb, weil Aryon das Objekt seiner Begierde gewechselt hatte. Rymor bekam dann zum Abschluss das Ergebnis zu spüren, was auch seine Lust ungemein steigerte, denn er hatte ja bereits Zarads Erguss genossen. Aber Aryon fing nach einer winzigen Erholungspause bei Zarad wieder von vorn an. Dann waren seine Reserven erschöpft.


  Er warf sich auf das Bett und sah zu, wie Achay sich Rymor von hinten vornahm, während dieser gleichzeitig in Zarad steckte. In seinem Kopf ging ein Mühlrad umher. Er fühlte sich göttlich, und doch steckte irgendwo ein kleiner Stachel, der ihn beunruhigte.


  Am Ende lagen alle vier Männer auf dem Bett, und ihr Atem ging schwer, als hätten sie die ganze Zeit im Steinbruch gearbeitet.


  »Nun Aryon. Heraus mit der Sprache!«, verlangte Achay.


  »Was glaubst du denn schon zu wissen?«


  »Nichts Genaues, aber ich habe eine Ahnung.«


  »Wenn du etwas ahnst, Achay, dann doch nur, weil du und dein Bruder ähnliche Erfahrungen gemacht habt. Euer Sperma ist so stark wie meins. Also verbergt ihr ebenfalls ein Geheimnis vor mir.«


  »Das ist wohl so«, mischte Zarad sich ein, wobei er sich gleichzeitig an Achay wandte. »Deshalb sollten wir uns überlegen, was wir uns gegenseitig anvertrauen können.«


  Aryon sah zu Rymor hinüber. Der nickte ihm aufmunternd zu.


  »Also gut. Ich bin mir nicht sicher und kann nur von meinen eigenen Erfahrungen sprechen. Ich bin unsterblich, und ich nehme an, ihr seid es auch.«


  Obwohl die Zwillinge es geahnt hatten, fühlten sie sich jetzt von der unverhüllten Wahrheit doch getroffen.


  »Habe ich recht?«, fragte Aryon, weil keiner der Zwillinge antwortete.


  »Du hast recht«, sagte Achay. »Aber wie ist das möglich?«


  »Dass ich unsterblich bin? Nun, weshalb seid ihr es?«


  »Darüber dürfen wir nicht sprechen.«


  »Ach so. Ja, ich darf es leider auch nicht.«


  »Bindet dich ein Schwur?«


  »Nein, aber es würde sich für mich nicht empfehlen, darüber zu plaudern.«


  »Wir kennen nur einen, der die Unsterblichkeit nicht auf unserem Weg erreicht hat«, sagte Zarad. »Das ist Lukir. Er ist ein Bluttrinker, und es liegt nahe, dass du als sein Freund ebenfalls einer bist. Rymor hingegen scheint mir keiner zu sein.«


  Rymor schwieg. Er wollte nichts sagen, was Aryon schaden könnte.


  »Entspricht das der Wahrheit?«


  Aryon ärgerte sich, dass sie ihn durchschaut hatten. »Habe ich vielleicht euer Blut getrunken?«, fuhr er sie an.


  »Nein, aber unser Sperma. Gibt es da vielleicht einen Zusammenhang?«


  Aryon musste lächeln. »Ihr beide seid ein schlaues und gefährliches Brüderpaar. Aber wunderbar zu vögeln. Ja, den gibt es.– Ach, was soll die Geheimniskrämerei! Ich ernähre mich von Sperma, und Rymor ist mein Samenspender. Jetzt habt ihr mich an den Eiern.«


  »Keine Sorge, wir werden dich nicht verraten«, sagte Achay. »Nach diesem Erlebnis sind wir doch alle vier so etwas wie Brüder.«


  »Nur unser Vater darf nichts davon wissen«, fügte Zarad hinzu. »Er setzt da strenge Maßstäbe.«


  »Ihr kennt mein Geheimnis, aber wie steht es um euch? Ich nehme an, ihr seid keine Bluttrinker? Es würde mich sehr interessieren, wie man auf anderem Wege unsterblich werden kann.«


  »Nicht nur dich«, sagte Achay. »Unser Vater meint, es sei unverantwortlich, wenn allzu viele Menschen das ewige Leben hätten.«


  »Ist es denn so leicht zu erwerben? Pflückt man es wie eine Blume?«


  »Nein, es ist ein sehr mühsamer Prozess, und nur sehr wenige erreichen das Ziel. Es hat sehr viel mit innerer Versenkung zu tun, mit Achtsamkeit und mit ständiger Kontrolle des Bewusstseins. Es bedarf dabei eines Meisters, der es dich lehrt. Aber das meiste musst du allein bewältigen.«


  »Und ihr habt das geschafft?« Aryon klang ungläubig.


  »Ehrlich gesagt, als Erwachsene hätten wir es wohl niemals erreicht. Wahrscheinlich ist es uns nur gelungen, weil unser Vater von klein auf mit uns geübt hat.«


  »Könnte ich es lernen?«


  »Nicht ohne Meister. Aber für jemanden wie dich, der sich an ein völlig anderes Leben gewöhnt hat, dürfte es nahezu unmöglich sein. Außerdem leben wir eine ganz andere Art der Unsterblichkeit als du. Unsere Körper altern. Wir überleben, indem unser Geist sich einen neuen Körper sucht, bevor der alte stirbt. Von Lukir wissen wir, dass es bei euch Bluttrinkern hingegen der Körper ist, der nicht altert und nicht stirbt.«


  Aryon nickte nachdenklich. »Ich verstehe. Ich weiß nicht, ob ich meinen Körper aufgeben möchte, so unangenehm die Begleitumstände auch manchmal sind.«


  Rymor fühlte sich von dem Gespräch auf merkwürdige Art ausgegrenzt. Wieder einmal dachte er darüber nach, wie es wäre, wenn Aryon ihn ebenfalls unsterblich machte. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, ihn darauf anzusprechen, aber er wollte dazugehören. »Wir sind jetzt alle vier so etwas wie Brüder«. Das hatte ihm gefallen. Deshalb rief er ungeduldig: »Wie steht es mit einer weiteren Runde?«


  Aryon zwinkerte ihm zu. »Wir sollten die Nacht nutzen. Der Morgen ist noch fern.«


  Achay und Zarad, die sich schon wieder befingerten, hatten auch nichts dagegen. Und auf einmal hatten sich ihre Leiber zu einem unentwirrbaren Knäuel verschlungen. Es gab kein Oben und Unten mehr, keine Namen, keine Worte. Nur noch die Begierde nach dem Fleisch der anderen. Es spielte keine Rolle, wessen Hände nach einem griffen, wessen Lippen einen küssten oder wessen Schwanz sich in welche Höhlung schob. Die Kerzen brannten langsam herunter. Es wurde dunkel im Zimmer. Man hörte nur noch heftige Atemzüge, hin und wieder ein Ächzen oder ein langgezogenes Stöhnen. Dann nichts mehr. Endlich war Ruhe eingekehrt da oben in dem Zimmer, wo sich gleich vier heißblütige Männer einquartiert hatten.


  Der Traumstein


  WIE nicht anders zu erwarten, hatte Jahangir Taswinder erlaubt, für seine magischen Versuche Gefangene zu benutzen, die bereits zum Tod verurteilt waren. Taswinder hatte ihm versichert, dass sie nicht unnötig leiden würden und ihr Tod sogar leichter sein werde. Jahangir hatte nur zerstreut genickt, denn das war ihm völlig gleichgültig. Dennoch ging Taswinder mit Vorsicht zu Werke, denn dass er ein Bluttrinker war, durfte nicht bekannt werden. Vielleicht hätte Jahangir auch weiterhin seine schützende Hand über ihn gehalten, aber im übrigen Reich wären ihm Unverständnis und Abscheu entgegengeschlagen. Und auch ein Magier konnte kaum etwas bewirken, wenn er allein dastand.


  Der Kerkermeister, ein mürrischer, maulfauler Bursche, wie wahrscheinlich die meisten seines Standes, warf nur einen flüchtigen Blick auf Jahangirs Siegel und rief dann einen Gehilfen herbei, der Taswinder zu den Zellen der Todeskandidaten führen sollte. Er konnte ohnehin nicht lesen, und der Magier war die rechte Hand des Fürsten, also was sollte er schon dagegen haben?


  Die Zellen befanden sich– in Ermangelung steinerner Gefängnisse– in ausgehobenen Schächten, die im Laufe der Zeit zu einem weitläufigen Tunnelsystem ausgebaut worden waren. Da Xaytan reich an Bodenschätzen war, hatte es an entsprechenden Fachkräften aus dem Bergbaubereich nicht gefehlt. Der Gehilfe leuchtete Taswinder mit einer Fackel voran. Um in die Stollen zu gelangen, mussten sie sich in einem Korb herunterlassen, den ein Mann an einer Seilwinde betätigte. Es ging abwärts in die Tiefe, und Taswinder fühlte ein leichtes Unbehagen. Er fragte sich, weshalb er als unsterblicher Magier das überhaupt empfand, aber er kam auf keine Antwort. Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen. Die Gänge selbst waren recht gut mit Öllampen ausgeleuchtet, und an beiden Seiten befanden sich niedrige Türen.


  »Zu welchem Gefangenen wollt ihr?«, fragte der Gehilfe, als sie unten angelangt waren.


  »Bring mich zu einem, auf den ein grausamer Tod wartet.«


  »Da hätten wir Tajor, den ›Bluthund‹, wie er sich selbst nennt. Er hat mehrere Morde auf dem Gewissen und soll über kleinem Feuer in einem Käfig geröstet werden.«


  »Gut. Den will ich sehen.«


  Der Gehilfe nahm einen großen Schlüsselbund vom Gürtel und schloss die Zelle auf. »Ich muss dich warnen, Herr. Der Gefangene ist angekettet, aber er ist wild und könnte dich anspucken oder beleidigen.«


  »Schon gut, danke. Ich werde mit ihm fertig.« Taswinder nahm eine Öllampe von der Wand. »Warte draußen, bis ich dich rufe.«


  Die Zelle war dunkel, und es roch nach altem Stroh und Schweiß, aber sie war trocken, und Taswinder hörte auch nicht das verräterische Huschen von Ratten, wenn sie vor dem Licht flüchteten. Auf einem Strohsack hockte ein hagerer Mann mit eingefallenen Zügen und verfilztem Haupt- und Barthaar. Er mochte dereinst wild und grausam gewesen sein, doch jetzt hob er nur schwach den Kopf und blickte Taswinder teilnahmslos entgegen. Seine Ketten ermöglichten ihm einen gewissen Bewegungsspielraum, zu dem Taswinder vorerst einen respektvollen Abstand hielt. Er hängte die Öllampe an einen rostigen Haken, der ursprünglich wohl anderen Zwecken gedient hatte, und sah auf den Mann hinab.


  »Ich hörte, dein Name sei Tajor? Ich bin Taswinder, die rechte Hand des Fürsten.«


  Der Gefangene wandte den Blick gleichgültig von ihm ab.


  »Ich hörte, du bist ein vielfacher Mörder, Tajor. Aber das kümmert mich nicht. Ich bin nicht dein Richter, und deine Strafe wirst du empfangen, so wie es das Gesetz vorsieht.«


  Tajor ließ ein verächtliches Schnauben hören.


  »Du wirst dich jetzt fragen, was ich von dir will. Ich bin hier, um dir das Sterben zu erleichtern.«


  Tajor zuckte die Achseln und schwieg.


  Taswinder streifte die Ketten mit den magischen Steinen ab und legte sie auf einen schmutzigen Hocker am anderen Ende der Zelle, damit sie den Vorgang nicht beeinflussten. Den Flamarid nahm er an sich. Diesmal, so meinte er, dürfte er mit dem Versuch kein Risiko eingehen. Er barg ihn in seiner Faust, genoss das Schlagen seines Herzens und begann zu summen und sich zu konzentrieren. Ich will wissen, was du gerade denkst. Ich will, dass du aufstehst und mit den Ketten rasselst. Vor dir soll eine fürstlich gedeckte Tafel erscheinen. Ich will, dass du auf der Stelle einschläfst. Du sollst die Stimme deiner Mutter vernehmen. Du sollst vor Angst schreien. Du sollst dich auf deine Hinrichtung freuen.


  Nach jedem im Geiste ausgesprochenen Befehl beobachtete Taswinder den Mann genau und achtete auf seine Regungen. Aber er blieb völlig unberührt von Taswinders Gebaren. Er schaute nicht einmal zu ihm auf. Offenbar hatte er mit der Welt abgeschlossen.


  Wie viele Menschen hast du umgebracht? Warum hast du sie umgebracht? Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst.


  Tajor schwieg. Als er ihn plötzlich ansah, beugte sich Taswinder gespannt vor, aber er sagte nur: »Warum brummst du so dämlich? Singst du mir ein Wiegenlied?«


  Taswinder fluchte innerlich und betrachtete nachdenklich den Stein. »Wozu bist du gut?«, murmelte er. Er ging zum Hocker und tauschte ihn gegen den grünen, tropfenförmigen Prassolid aus. Mit ihm wiederholte er alle Befehle. Diesmal hatte er mehr Glück. Als er dachte: Ich will, dass du auf der Stelle einschläfst!, sackte Tajors Kinn auf die Brust, und er fiel rücklings auf den Strohsack. Gleich darauf begann er leise zu schnarchen.


  »Ja!«, stieß Taswinder triumphierend hervor und hielt den Prassolid an seine Lippen. »Du bist ein Schlafstein! Nichts Besonderes, aber zuweilen ganz nützlich.« Er hängte sich alle vier Ketten wieder um den Hals, wobei er den Flamarid mit den dreizehn Ecken länger betrachtete. »Und du? Was kannst du? Ich werde es herausfinden.«


  Dann wandte er sich Tajor zu. Wenn die Wirkung die gleiche war, wie bei dem Gestaltwandler, würde er jetzt eine ganze Weile schlafen. Inzwischen konnte er ihn in aller Ruhe leer saugen. Der Glückliche würde nichts merken. Aber er musste sicher sein und das überprüfen. Er summte erneut und dachte: Ich will, dass du erwachst, Tajor.


  Der schlug sofort die Augen auf, blinzelte und schien sich zu wundern, dass er sich hingelegt hatte. Taswinder schaute auf ihn hinab. »Sieh mal an, es hat funktioniert. Diesen Stein kann ich an- und ausschalten. So hat wohl doch jeder Stein seine Eigenart.«


  »Was quatschst du da?«, brummte Tajor und richtete sich wieder auf. Dann hob er die Arme, von denen die Ketten herunterhingen. »Komm mir bloß nicht zu nahe. Mit denen kann ich dich erwürgen.«


  Taswinder lächelte. »Und ich kann dich einschlafen lassen. Danke Tajor, du warst mir eine große Hilfe. Jetzt sag mir nur noch, ob ich mit dir barmherzig umgehen soll oder nicht.«


  Tajor spuckte aus. »Barmherzig? So was kennt so ein Lump wie du doch gar nicht.«


  »Da magst du recht haben. Aber vielleicht ist es für mich angenehmer, wenn du dich nicht wehren kannst.« Er ließ Tajor wieder einschlafen, dann beugte er sich über ihn und genoss seine Mahlzeit.


  Nachdem er fertig war und der Mann tot in seinen Ketten hing, rief Taswinder den Gehilfen. »Du weißt, dass ich ein Magier bin?«


  »Nein, aber wenn du es sagst, Herr.«


  »Ich habe die Erlaubnis, mit den Gefangenen übersinnliche Experimente zu veranstalten. Bei Tajor habe ich einen Erddämon erscheinen lassen, sodass der Ärmste vor Schreck starb. Aber wahrscheinlich war es sogar eine Gnade für ihn, was?«


  »Das kann man so sagen«, brummte der Gehilfe.


  »Dem Dämon musste ich das Blut des Gefangenen versprechen. Also wundere dich nicht, wenn er dir außergewöhnlich bleich vorkommt.«


  »Ich wundere mich schon lange nicht mehr, Herr.«


  »Dann sag dem Mann am Seil Bescheid, ich will wieder nach oben.«


  Der Gehilfe drehte sich um und ging voran. »Hab nur noch eine Frage, wenn es erlaubt ist. Wenn wir die Leiche da rausholen, dann hockt der Dämon nicht immer noch in irgendeiner Ecke?«


  Taswinder lächelte vor sich hin. »Ich versichere dir, er ist verschwunden.«


  Eine gelungene Täuschung


  DIE Kranken, acht an der Zahl, warteten geduldig im Vorzimmer des Heilers Lukir, bis sie an der Reihe waren, und vertrieben sich die Zeit mit oberflächlichem Geplauder. Einer von ihnen entfernte sich still. Er müsse einem menschlichen Bedürfnis nachkommen. Die anderen ließen sich nicht in ihrer Unterhaltung stören.


  Michnik, ein Diener, leerte Abfall in eine Grube auf dem Hof. Als ihn jemand ansprach, zuckte er zusammen und leuchtete mit der Öllampe. Doch als er sah, wer ihn angesprochen hatte, sank er förmlich in sich zusammen. Es war Demaran, das Oberhaupt der Chalamyden. Michnik hatte ihn erst zweimal gesehen, wie man von fern einen Gott vorüberschreiten sieht. Es war ganz und gar ungewöhnlich, dass er sich hier aufhielt.


  »Was kann ich für dich tun, Erhabener?«


  »Bist du nicht der…?«


  »Der Michnik!«, ergänzte dieser ergeben.


  »Richtig, der Michnik. Ich kenne dich doch. Du bist mir im Gedächtnis geblieben. ›Der Michnik‹, sagen alle, ›der ist fleißig wie kein anderer.‹« Demaran zog einen silbernen Ring aus der Tasche. »Gut, dass wir uns einmal begegnen. Hier, das sei dein Lohn für tüchtige Arbeit.«


  »Oh, oh!«, stotterte Michnik und wusste gar nicht, wie er sich bedanken sollte. Küsste man dem Erhabenen nun die Füße oder sagte besser gar nichts? Letzteres schien ihm am besten, denn in Wahrheit nutzte er gern jede Gelegenheit, sich zu verdrücken und in irgendeiner Ecke ein Schläfchen zu machen. Wahrscheinlich verwechselte ihn der Erhabene. Aber den Silberring ließ er schnell verschwinden.


  »Ich möchte dich bitten, mich ins Archiv zu begleiten. Um diese Zeit schlafen schon alle, und ich möchte niemanden stören. Da sah ich, dass du noch emsig warst. Würdest du das für mich tun?«


  »Ins Archiv, Erhabener? Aber dort habe ich nichts verloren. Der erhabene Samaron tut dort Dienst und hat auch die Schlüssel für die Räume.«


  »Ich weiß. Du sollst mich auch nur mit deiner Lampe zu ihm begleiten. Der Weg ist finster, und ich habe meine in der Eile vergessen.«


  »Ja wenn das so ist«, stotterte Michnik. Natürlich kam es ihm nicht zu, danach zu fragen, woher der Erhabene kam und weshalb er so in Eile war. »Dann folge mir bitte.«


  Michnik führte den Chalamyden ins Untergeschoss, in dem das Archiv untergebracht war. Vor einer Tür blieb er stehen und sah den Erhabenen fragend an.


  »Was zögerst du, Michnik?«


  »Erhabener! Weiter darf ich nicht, und ich würde mich auch in den Gängen verlaufen. Hier wohnt doch der erhabene Samaron, der wird dir weiterhelfen.«


  »Ja, du hast recht. Ich war schon lange nicht mehr hier unten. Klopf doch heftig an die Tür. Er wird schon schlafen, aber es ist dringend.«


  Michnik klopfte so fest er konnte. Endlich vernahmen sie von drinnen ein undeutliches und mürrisches Gemurmel. Kurz darauf wurde die Tür aufgeschlossen. Ein Mann mittleren Alters mit kurzem Bart und einer Nachthaube blinzelte sie an. »Was gibt es denn um diese Zeit?« Er starrte Michnik an. »Was willst du denn…« Dann fiel sein verschlafener Blick auf Demaran. »Alle guten Geister! Du bist es? Ist etwas passiert?«


  »Noch nichts, aber es hat sich etwas zugetragen, das mich beunruhigt. Eigentlich wollte ich damit bis morgen früh warten, aber die Sorge ließ mich nicht schlafen.« Er gab Michnik einen Wink. »Danke. Du kannst jetzt gehen.«


  »Komm herein«, sagte Samaron. »Wie kann ich helfen?«


  »Du hast sicher von Taswinder, dem Magier gehört.«


  »Ja. Er steht dem Fürsten als Berater zur Seite.«


  »Er ist klug, aber leider auch verschlagen, voller Ränke und düsterer Pläne. Unser Gast Lukir, der auch ein Magier ist, hat uns kürzlich darüber informiert, dass er es auf die magischen Steine abgesehen hat.«


  »Die aus Lyngorien?«


  »Ebendiese.«


  »Aber er kann sie nicht finden. Unmöglich.«


  »Das dachte ich auch. Aber nun hat er zu einem bösen Trick gegriffen. Er hat überall in Xaytan verbreiten lassen, dass er Edelsteine aufkaufen wolle. Angeblich, um damit die neue Fürstenkrone Jahangirs zu schmücken. Nun wurde tatsächlich im Palast ein Markt abgehalten, und es ist wichtig zu wissen, ob sich unter den Angeboten magische Steine befunden haben. Deshalb muss ich unbedingt Einblick in das Verzeichnis der Steine nehmen.«


  »Das ist allerdings bedenklich. Komm, wir gehen gleich in die Kammer, wo die Liste aufbewahrt wird.«


  Samaron holte den Schlüsselbund, nahm eine Öllampe mit, gab auch Demaran eine, und dann durchquerten sie mehrere Gänge, bis sie die Kammer erreicht hatten. Samaron schloss sie auf. Die Wände waren voller Regale, auf denen verschiedene Kästen standen. Samaron nahm einen Kasten herunter, der drei Schlösser besaß. Er öffnete sie mit winzigen Schlüsseln und schob sie Demaran hin. »Bitte, sieh dir die Liste in Ruhe an. Leider darf sie nicht aus diesem Raum entfernt werden. Aber das weißt du ja.«


  Demaran nickte. Er öffnete den Deckel und nahm eine Pergamentrolle heraus. »Ich wäre dir verbunden, wenn du mir einen Hocker besorgen könntest.«


  »Ich darf mich leider nicht entfernen und auch bei dir keine Ausnahme machen. Aber setz dich doch auf diesen Kasten hier.« Er schob Demaran eine Holzkiste hin, in der sich aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls Dokumente befanden.


  »Danke. Ja, das genügt mir.« Demaran setzte sich.


  »Du weißt ja«, bemerkte Samaron, »dass die Liste nicht vollständig ist. Der untere Teil wurde von einem Feuer beschädigt.«


  Demaran sah überrascht auf. »Das Feuer, ja. Wie ärgerlich. Das hatte ich ganz vergessen. Dabei ist es so wichtig, dass ich einen Überblick über alle Steine bekomme.«


  Samaron zögerte. Demaran erschien ihm etwas konfus. Er war wohl doch schon älter, als er zugab. Womöglich zu alt für sein hohes Amt?


  »Ja, leider. Wir besitzen nur die Angaben über zehn Steine, aber es sollen mindestens ein Dutzend gewesen sein, wenn nicht mehr. Ich dachte, das sei dir bekannt.«


  »Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein. Ich wusste doch, dass es da etwas gibt, das uns an der Aufklärung hindern wird. Ich habe schon lange keinen Gedanken mehr an die Steine verschwendet. Sie sollten ja für immer im Verborgenen bleiben.«


  »Und so ist es gewesen, seit unsere Vorfahren sie mitgebracht haben«, fügte Samaron etwas säuerlich hinzu.


  Demaran nickte, entrollte das Pergament und konzentrierte sich auf den Text:


  Das ist das Verzeichnis der magischen Edelsteine und ihrer Eigenschaften; entstanden im Feuer, verwandelt von lyngorischen Magiern, in Sicherheit gebracht von den sechs natürlich Begabten, gehütet von ihren Nachfahren im Geiste.

  Jeder Stein besitzt eine Anzahl von Ecken, je mehr, desto mächtiger. Nur wer die Magie beherrscht, beherrscht auch ihn. Um seine Fähigkeiten freizusetzen, bedarf es des Summens, um den Stein zu aktivieren, und eines gedachten Befehls. So wird auch ein gefesselter und geknebelter Magier sich seiner noch in höchster Not bedienen können.

  Die Dauer der Wirkung beträgt jeweils einen Tag und eine Nacht. Nur der Traumstein und der Wissensdieb lassen sich nach Bedarf ein- und ausschalten.

  Die Steine verfügen über große Kräfte. Mögen sie niemals in falsche Hände geraten! Deshalb wurden sie gewöhnlichen Personen anvertraut, die nichts von diesen Kräften ahnen und sie auch nicht erwecken können. Um sie in Notzeiten wiederzufinden, sind die Erstbesitzer hier vermerkt.

  

  1. Der Traumstein (grüner Prassolid): Lässt andere einschlafen.

  Übergeben an: Gamorin, Cahir von Kelmaran, Angorn

  

  2. Der Überzeuger (dunkelroter Lavanid): Stärkt das Selbstbewusstsein.

  Übergeben an: Jarkand, Fürst der Tadramanen, Norvarun, Xaytan

  

  3. Der Täuscher (oranger Mesolid): Erzeugt bildliche Illusionen.

  Übergeben an: Arimantas, Sonnenpriester in Urd, Achlad

  

  4. Der Furchtbringer (blauer Galinid): Versetzt andere in Angst und Schrecken.

  Übergeben an: Venradorn, Fürst von Sachlardan, Angorn

  

  5. Der Wahrheitsfinder (rosafarbener Arsanid): Zwingt andere, die Wahrheit zu sagen.

  Übergeben an: Tamar, Talmane in Ankur, Angorn

  

  6. Der Springer (violetter Zoyrid): Überwindet die Distanz, die im Befehl angegeben wird.

  Übergeben an: Harsham, Kaufmann in Avidan, Xaytan

  

  7. Der Sinneswandler (hellgrüner Chortanid): Vertauscht die Gesinnung eines Menschen ins Gegenteil.

  Übergeben an: Thogamar, Mondpriester in Urd

  

  8. Der Wissensdieb (hellblauer Zarkonid): Löscht erlerntes magisches Wissen.

  Übergeben an: Mardonian, das Oberhaupt der acht Weisen im blauen Turm zu Ruadhan, Lyngorien

  

  9. Der Erinnerungslöscher (schwarzer Mavronid): Löscht sämtliche Erinnerungen, die im Befehl angegeben werden.

  Übergeben an: Urachim, Fürst der Abarranen, Khazrak, Xaytan

  

  10. Der Entschwinder (gelber Fengarid): Macht unsichtbar.

  Übergeben an: Garhamed, Kaufmann in Jabhardan, Angorn

  

  11. Der Gestal…


  Ab hier war das Pergament bräunlich verfärbt und abgeblättert. Demaran las den Text mehrmals. Dann legte er die Liste wieder in den Kasten. »Ich danke dir, Samaron. Ich werde überprüfen müssen, ob die Steine sich immer noch im Besitz der aufgeführten Personen befinden. Du kannst jetzt wieder schlafen gehen. Ich finde den Rückweg allein.«


  Samaron schloss die Tür zum Archiv sorgfältig zu und sah Demaran nach, wie er die Treppe hinauf verschwand. Es ist nicht gut für ihn, sich von solchen Sachen den gesunden Schlaf rauben zu lassen, dachte er. Sollte er in letzter Zeit etwa die abendliche Meditation versäumen?


  Taswinder begab sich auf dem kürzesten Weg zu den Räumlichkeiten der Chalamyden. Er war sehr zufrieden. Sein Auftritt als Demaran war ein voller Erfolg gewesen. Nun, vielleicht nicht ganz. Immerhin war es eine Enttäuschung, dass die Liste nicht vollständig war, aber sie war immer noch sehr brauchbar. Es hatte ihm keine Mühe bereitet, seinem geschulten Geist den Text einzuprägen. Er würde ihn nicht mehr vergessen. Doch ein Stein war ihm besonders im Gedächtnis geblieben: der Lavanid, den die Liste mit ›Überzeuger‹ bezeichnete. Er war in Merodans Besitz gewesen, er hatte ihn gesehen und berührt, aber nichts gespürt. Und nun war ihm auch klar, weshalb. Wieder einmal hatte Aryon seine Finger im Spiel gehabt und einen Stein vertauscht. Wieder einmal hatte er ihn– Taswinder– vorgeführt und genarrt. Den Zorn und die fällige Rache wollte er sich für später aufheben. Ebenso das Grübeln, weshalb Aryon ihm stets eine Nasenlänge voraus war. Das führte jetzt zu nichts.


  Er hatte sich Folgendes überlegt: Aryon selbst konnte mit dem Stein nichts anfangen, ja er konnte nicht einmal wissen, dass es sich um einen magischen Stein handelte. Aber einen Verdacht mochte er gehabt haben. Was hätte er an seiner Stelle getan? Die Antwort war klar: Er wäre mit dem Stein zu Lukir gegangen. Entweder besaß dieser jetzt den Stein, oder er hatte ihn den Chalamyden gegeben. Was sollte er auch mit einem Überzeuger anfangen? An Selbstbewusstsein mangelte es ihm gewiss nicht.


  Wenn die Chalamyden ihn verwahrten, konnte er überall in der Festung sein. Aber manchmal, so wusste Taswinder, war die einfachste Lösung die beste. Deshalb beschloss er, sich auch noch in Demarans Gemächern umzusehen. Vielleicht stieß er dort sogar auf weitere Steine?


  Odrian, der Hausmeister, war noch wach und spielte mit einem Diener Karten. Er wunderte sich ebenso wie Samaron, dass ihr Oberhaupt Demaran nächtens durch die Flure wandelte.


  »Erhabener? Du hier? Du bist doch erst kürzlich schlafen gegangen und seitdem nicht aus deinem Zimmer herausgekommen.«


  »Ich hatte es vor, aber plötzlich überfielen mich rasende Kopfschmerzen, und ich fühlte mich nicht in der Lage, meine Übungen durchzuführen. Deshalb bin ich ein wenig an die frische Luft gegangen. Jetzt geht es mir besser. Würdest du mir bitte mein Zimmer aufschließen?«


  Odrian blinzelte verwirrt. Ging hier etwas nicht mit rechten Dingen zu? Das war keine Angelegenheit für die Dienerschaft. »Jorge, wir spielen morgen weiter. Geh jetzt schlafen.«


  Jorge wusste Bescheid und trollte sich.


  Odrian hatte die Tür des Erhabenen stets im Auge gehabt. Warum erzählte er ihm solche Sachen? Wenn er mit übermächtigen Kräften im Bunde war, dann konnte er das doch zugeben. Schließlich war er Chalamyde und von allen der Weiseste.


  »Du hattest deine Gemächer noch gar nicht aufgesucht, Erhabener? Dabei könnte ich schwören, du seist hineingegangen.«


  »Und kurz darauf wieder hinaus. Die Kopfschmerzen, ich sagte es schon. Dich habe ich dabei nicht gesehen. Sicher warst du gerade auf einem Rundgang.«


  Dann begann er zu summen. In seiner Hand barg er den Traumstein. Hausmeister, schlaf ein! Odrians Kopf fiel gegen die Stuhllehne. Er war im Sitzen eingenickt. Taswinder nestelte ihm die Schlüssel vom Gürtel und eilte den Flur entlang zu Demarans Räumen. Schnell schloss er die Tür auf. Er hoffte, dass der Chalamyde bereits schlief und sich in sein Schlafgemach zurückgezogen hatte. Er hatte Glück. Das Zimmer, das er betrat, schien Demarans Arbeitszimmer zu sein. Auf den Regalen befanden sich mehrere Schatullen, große und kleine Kästchen sowie andere Behälter. Alles war sehr übersichtlich und geordnet.


  Taswinder brauchte nicht lange zu suchen. In einem der Kästchen fand er den Lavanid. Demaran hatte es offensichtlich nicht für nötig gehalten, ihn besonders zu verstecken. Daraufhin untersuchte er auch die Übrigen, aber das Oktogon, das er zu finden hoffte, war nicht dabei.


  Er wagte noch einen Rundumblick, bevor er den Raum wieder verließ, schloss hinter sich ab, befestigte den Schlüsselbund wieder an Odrians Gürtel und verließ das Gebäude. Auf dem Hof verharrte er kurz und überlegte seine nächsten Schritte. Immer dringender kam ihm zum Bewusstsein, dass er das Oktogon an sich bringen musste. Da es sich nicht bei Demaran befunden hatte, musste Lukir es besitzen. Schließlich war er der Einzige, dem es etwas nützte. Er zog die Kapuze also tief ins Gesicht, ging hinüber zum Haus der Zwillinge, wo Lukir wohnte. Er verbarg sich in der Nähe und wartete, dass der letzte Patient das Haus verließ. Bald darauf hörte er die Räder des Ochsenkarrens quietschen, der die Patienten wieder nach Khazrak brachte.


  Lukir räumte wie gewöhnlich seine Geräte und Arzneien fort, als es erneut klopfte. Wahrscheinlich ein verspäteter Patient, dachte er und ging öffnen. Er zuckte zusammen, als Demaran persönlich in der Tür stand, aber er fasste sich schnell. Wenn das Oberhaupt der Chalamyden ihn um diese Zeit aufsuchte, musste es wichtig sein.


  »Bitte tritt ein. Und entschuldige die Unordnung. Mein letzter Patient ist gerade gegangen.«


  »Nicht doch! Ich muss mich für die späte Störung entschuldigen.« Demaran blieb mitten im Zimmer stehen und sah sich um.


  »Bitte, setz dich. Wie kann ich helfen?«


  »Danke, ich bleibe lieber stehen. Leider komme ich in einer sehr unangenehmen Angelegenheit. Vielleicht ist dir zu Ohren gekommen, dass dein Landsmann Taswinder einen Edelsteinbasar veranstalten ließ– allerdings nicht, um sich mit den Juwelen selbst zu schmücken. Er ist auf der Suche nach magischen Steinen, die in den falschen Händen sehr viel Unheil anrichten können.«


  Lukir überlegte, ob er zugeben sollte, dass er das bereits wusste. Er entschied sich, vorsichtig zu sein. »Das ist schlimm. Ist er denn fündig geworden?«


  »Wir wissen es nicht.« Demaran machte eine bedeutsame Pause und barg die Hände in den weiten Ärmeln seines Umhangs.


  Lukir wartete. Schließlich sagte er leicht verärgert: »Ich weiß es auch nicht. Warum kommst du damit zu mir?«


  »Du bist sein Landsmann, nicht wahr? Dir vertraut er vielleicht Dinge an, die er anderen gegenüber verschweigt.«


  »Wenn das der Fall wäre, hätte ich es dir oder den Zwillingen gesagt. Vorausgesetzt, ich würde seine Ausführungen für bedenklich halten.«


  »Ich möchte das gern glauben. Aber der Rat der Brüder hat mich beauftragt, dem Fall ohne Ansehen der Person nachzugehen. Du als Magier bist der Einzige, der außer Taswinder an den Steinen ein Interesse haben kann. Deshalb müssen wir ausschließen, dass du mit Taswinder zusammenarbeitest.«


  Lukir wollte schon protestieren, aber dann sagte er sich, dass Demaran nicht anders handeln konnte. Außerdem schuldete er den Chalamyden unendlich viel. Deshalb nickte er. »Das verstehe ich. Was erwartest du nun von mir?«


  »Ich muss dich bitten, dich bis auf dein Lendentuch auszuziehen. Es ist uns bekannt, dass Magier die kostbaren Steine häufig an einer Kette um den Hals bei sich tragen, um sie jederzeit verfügbar zu haben.«


  Lukir stutzte kurz, dann tat er, was Demaran von ihm verlangte. Schließlich hatte er nichts zu verbergen. Am Ende stand er halbnackt vor Demaran, der immer noch nicht zufrieden schien. »Und das Oktogon!«, stieß er ziemlich brüsk hervor. »Du bewahrst es nicht irgendwo anders auf?«


  Lukir kleidete sich wieder an. Was sollte denn diese Frage? War da etwas schief gegangen?


  »Weshalb fragst du nach dem Oktogon? Du weißt doch, dass der Archivar Harkan es mit nach Lyngorien genommen hat. Oder hat es einen Zwischenfall gegeben?«


  Demarans Gesichtsausdruck wechselte zwischen Bestürzung und Erleichterung. Lukir wusste nicht, was er von diesem Mienenspiel halten sollte. War denn das Oberhaupt nicht eingeweiht?


  Demaran räusperte sich. »Einen Zwischenfall? Nun, ich hoffe nicht. Die Brüder sollten es Harkan übergeben, so viel weiß ich. Dann musste ich wegen einer Verkühlung einige Tage das Bett hüten und konnte mich nicht mehr persönlich um den Vorgang kümmern. Ich frage nur, weil Harkan schließlich auch Lyngorier ist und wir seine Loyalitäten nicht so genau kennen. Es wäre schließlich möglich gewesen, dass er es dir übergeben hat, statt es in den blauen Turm zurückzubringen.«


  Lukir musste aufwallenden Zorn unterdrücken. »Ja, denkbar wäre vieles. Aber ich habe weder das Oktogon noch andere Steine. Wenn du noch nicht überzeugt bist, lass meine Räumlichkeiten durchsuchen.«


  Demaran lächelte entspannt. »Aber nein, mein Freund. Du hast alles getan, um meinen Verdacht zu zerstreuen. Es tut mir sehr leid, dir Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Nun müssen wir Taswinder auf anderen Wegen nachspüren. Es ist spät geworden. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


  Demaran ging und ließ einen recht verwirrten Lukir zurück. Was war hier im Gange, dass man ihm dermaßen misstraute? Wie lange würden ihm die Chalamyden noch ihre Gastfreundschaft gewähren? Er musste sich darüber klar werden, dass sie ihn beim geringsten Verdacht jederzeit einkerkern konnten. Dabei war er so dicht dran, so dicht! Er beschloss, seine Anstrengungen noch einmal zu verdoppeln.


  Was können die Steine?


  DA lagen sie nun ausgebreitet auf seinem Bett– die vier Steine, derer er sich in kurzer Zeit durch Nachdenken und geschicktes Verhalten bemächtigt hatte. Und was beinahe noch wichtiger war: Von den übrigen besaß er die Eigenschaften und die Namen der Besitzer– wenigstens von den meisten. Es war jetzt viel leichter, die restlichen Steine herbeizuschaffen. Taswinder lachte in sich hinein. Diese Einfaltspinsel! Sie hatten geglaubt, niemand könne die Steine finden. Und nun war er schon so dicht daran, sie alle aufzustöbern. Freilich, die beschädigte Liste ging nur bis Nummer 10. Das war besonders ärgerlich, weil der Flamarid nicht verzeichnet war und er nicht wusste, wozu er gut war. Aber er war zuversichtlich, das bald herauszufinden, schließlich war es ihm beim Traumstein und dem Gestaltwandler auch gelungen.


  Auch das Oktogon war in Sicherheit. Natürlich hatte Lukir ihn mit diesem Harkan völlig überrascht, und er war in Verlegenheit geraten, aber er befürchtete nichts. Auch wenn man auf der Festung irgendwann vermutete, dass der Gestaltwandler benutzt worden sei, so könnte doch niemand etwas beweisen. Rechtzeitig war ihm auf dem Rückweg noch eingefallen, den Hausmeister wieder aufzuwecken. Er konnte nur hoffen, dass es gewirkt hatte, sonst würde der arme Mann bis zu seinem seligen Ende schlafen.


  In Gedanken ging er die Liste durch, die er sich genau eingeprägt hatte. Die ersten beiden Steine besaß er bereits. Nr. 3, das war der Täuscher. Er gaukelte anderen Bilder vor, die nicht existierten. Dafür hatte er noch keine Verwendung. Nr. 4, der Furchtbringer, mochte etwas für Feldherren sein, um den Gegner zur Flucht zu verleiten oder sich zitternd zu ergeben. Auch bei Einzelpersonen ganz brauchbar, aber Taswinder bevorzugte subtilere Methoden. Der Wahrheitsfinder Nr. 5 gefiel ihm schon viel besser. Menschen liebten die Lüge, die Heimlichkeit. Mit diesem Stein wäre vor ihm kein Geheimnis mehr sicher. Nr. 6, der Springer, gehörte zu den Steinen, die er für außerordentlich hilfreich hielt. Auch der stand ihm noch nicht zur Verfügung. Nr. 7, der Sinneswandler, ließe sich sehr gut bei Malaika und Merodan anwenden. Nr. 8, der Wissensdieb, das war natürlich das Oktogon. Darum brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Auch Nr. 9, der Erinnerungslöscher, konnte sehr zweckmäßig sein, es kam auf die Situation an. Ebenso begeisterte ihn Nr. 10, der Entschwinder. Er machte unsichtbar. Was für eine großartige Sache! Mit der geballten Kraft dieser Steine wäre ihm nichts mehr unmöglich. Leider besaß er all diese Steine noch nicht.


  Nr. 11, den Gestaltwandler, gehörte ihm bereits, und ihm schwebten auch schon einige Möglichkeiten vor, wie er ihn benutzen konnte. Leider war ab hier das Pergament zerstört, sodass er weder etwas über den Flamarid erfahren hatte, noch, wie viele Steine es insgesamt waren und welche Eigenschaften sie besaßen. Nur, dass sie mit der Anzahl der Ecken immer mächtiger wurden. Ihn schwindelte, wenn er daran dachte, wie nah er seinem Ziel schon war.


  Natürlich musste er jeden Einsatz genau überlegen. Denn die Zeit, in der die Steine wirkten, war jeweils begrenzt. Er nahm den Flamarid zur Hand und betrachtete ihn. »Um dich sollte ich mich zuerst kümmern. Wer weiß, welche Möglichkeiten sich in dir verbergen.« Er legte ihn lächelnd wieder beiseite. Nein, er wollte die Steine nur einsetzen, wenn es die Situation unbedingt erforderte. Es war nicht klug, vorzeitig unnötiges Aufsehen zu erregen.


  Schon fasste er das nächste Vorhaben ins Auge. Er fand, es war an der Zeit, sich mit Merodan unter vier Augen zu unterhalten.


  Von Aryon hatte er gehört, dass er zugänglicher geworden war; außerdem gewährte man ihm jetzt innerhalb Khazraks Bewegungsfreiheit, was seinen Starrsinn ebenfalls gelockert haben mochte. So ließ er ihm die Botschaft zukommen, dass er ihn zu abendlicher Stunde in einem abgelegenen Teil des Gartens sprechen wolle. Taswinder hielt einen neutralen Ort für das Beste. Gleichzeitig konnte er so Merodans Entgegenkommen testen. Lehnte er ab, war er immer noch verstockt. Aber Taswinder konnte sich nicht vorstellen, dass ein ehrgeiziger junger Fürstensohn die Gelegenheit nicht ergreifen würde, die ihm als ehemalige Geisel hier geboten wurde.


  Merodan erschien tatsächlich. Und er kam allein. Taswinder hatte schon befürchtet, er werde Aryon als Unterstützung mitbringen. Wie standen die beiden wirklich zueinander? Hatte Aryon den Tausch des Lavanids ohne Merodans Wissen ausgeführt, oder war dieser einverstanden gewesen? Nein, entschied Taswinder. Merodan hätte sich von einem magischen Stein nicht freiwillig getrennt. Aber letzten Endes war unwichtig. Wenn er erst alle Steine besaß– oder wenigstens die meisten–, dann spielten Merodans und Aryons Absichten keine Rolle mehr. Es war für Taswinder eine ausgemachte Sache, Aryon zu beseitigen, denn er arbeitete gegen ihn und war ihm dabei sogar immer einige Schritte voraus gewesen. Schon wegen der Demütigung, die er ihm zugefügt hatte, musste er sterben. Aber er durfte nichts überstürzen. Zuerst mussten die Verträge mit Merodan unterzeichnet, dann geheiratet werden.


  »Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist, Merodan«, begann Taswinder, der nicht annahm, dass der wortkarge Tadramane das Wort ergreifen würde. »Sicher wirst du dir denken können, weshalb ich mit dir reden möchte.«


  Merodan nickte schweigend.


  Jetzt wäre der Wahrheitsfinder gut, dachte Taswinder, aber er war bemüht, sich auf das Gespräch zu konzentrieren und freundlich zu wirken. »Es sind nun mehrere Tage seit jenem unliebsamen Vorfall verstrichen, der uns alle etwas in unseren Hoffnungen zurückgeworfen hat. Ich muss mir die Schuld daran geben. Ich wusste um Malaikas Temperament, hatte sie aber unterschätzt. Du musst einen furchtbaren Eindruck von ihr gewonnen haben. Aber glaube mir, sie ist eigentlich ein sehr liebes und folgsames Mädchen.«


  »Warum sollte ich dir etwas glauben, Taswinder?«


  »Warum nicht? Habe ich dir jemals Anlass gegeben, an mir zu zweifeln? Ich vermute gar, du hältst mich für deinen Feind, was ich nicht verstehe. Ich und viele andere wünschen, dass du eines Tages König von Xaytan wirst. Würde ein Feind dir ein solches Angebot machen?«


  »Du dienst Jahangir, und er ist mein Feind. Von solchen Leuten kommen nur vergiftete Geschenke.«


  »Aber Aryon wünscht es ebenfalls. Denkst du, er sei ein Anhänger Jahangirs?«


  »Nein, das glaube ich nicht– es sei denn, er hat mich die ganze Zeit über schändlich belogen. Ich denke, er hält mich einfach für einen guten Mann, und ich hoffe, dass ich mich in ihm nicht täusche.«


  »Siehst du, Merodan. Und ich halte dich für den Besten! Ja, ich diene Jahangir, und du magst mich für einen Verräter an meinem Fürsten halten, aber das bin ich nicht. Ich will Jahangir nicht stürzen. Aber weil ich Jahangir besser kenne als die meisten, weiß ich auch, dass das Land einen besseren Mann als ihn braucht. Seine Söhne sind schwach. Ich musste mich nach einem geeigneten Nachfolger umsehen, das war meine Pflicht, denn wenn ich auch Lyngorier bin, so betrachte ich Xaytan doch als meine zweite Heimat. Ich gebe zu, anfangs habe ich nicht an dich gedacht, du warst nur eine Geisel. Aber dann habe ich Erkundigungen eingezogen, und die haben mir die Augen geöffnet. Du bist der Mann, der die Stämme wirklich versöhnen kann. Zerstritten wie jetzt bleibt ihr schwach.«


  Dem konnte Merodan nicht widersprechen. »Ich habe mir natürlich Gedanken über Xaytan gemacht«, gab er zu. »Aber ich bin ein misstrauischer Mensch. Vielleicht wollen die Abarranen uns nur in eine Falle locken?«


  »Dafür werden wir entsprechende Verträge aushandeln.«


  »Verträge sind nur Pergament.«


  »Was rät dir denn Aryon?«


  »Er rät mir zu. Er ist ein besserer Mensch als ich, und diese Gutherzigen übersehen oft die Gefahren.«


  »Du kannst bei den Verhandlungen Sicherheiten für die Tadramanen fordern, die nicht nur auf dem Pergament stehen, sondern die dein Vater sofort umsetzen kann. Ich denke da an Eheschließungen zwischen den Stämmen und an freiwillige Umsiedlungen. Wenn sich die Menschen erst vermischt haben, werden sie ihre Vorurteile aufgeben.«


  »Hat Jahangirs Tochter sie schon aufgegeben?«


  »Ich werde sie überzeugen, das verspreche ich dir. Sie hasst die Tadramanen, aber gerade diesen Hass zwischen unseren Stämmen wollen wir doch beseitigen. Du und Malaika, ihr solltet damit beginnen.«


  »Ich bin dazu bereit, denn ich habe gegenüber euren Frauen keine vorgefasste Meinung, dazu sind sie nicht wichtig genug. Mag sie Abarranin sein oder Jahangirs Tochter, was kümmert mich das? Sie soll mir die rechtliche Nachfolge sichern und dem Thron Erben schenken, das ist ihre Aufgabe. Oder siehst du das anders, Taswinder?«


  »Du hast vollkommen recht.«


  »Sie zeigt aber kein Bestreben, diese Rolle auszufüllen. Sie ist so widerspenstig, dass es an Tollheit grenzt. Sie beschimpft mich, sie schlägt und spuckt um sich. Ich müsste sie anbinden und täglich schlagen, um sie zur Vernunft zu bringen, doch sie wäre immerhin die Königin, deshalb könnte ich das nicht tun.«


  »Ihr Vater würde dir die Erlaubnis dazu geben.«


  »Ich brauche seine Erlaubnis nicht. Wäre sie meine Geliebte, würde ich sie für ihr Verhalten totschlagen. Aber es verträgt sich nicht mit der Würde eines Königspaares. Wenn ich mit ihr in der Öffentlichkeit erscheine, repräsentiert sie auch mich. Das Volk schaut auf sie. Soll es geschwollene Augen und blaue Flecken sehen?«


  Taswinder seufzte innerlich. »Ich habe dich verstanden, Merodan. Malaika wird sich ändern, du wirst sehen.«


  »Ja«, erwiderte Merodan spöttisch, »vielleicht gelingt es dir, sie zu einer Tadramanin zu machen, schließlich bist du ein Magier. Die Frauen bei uns ehren ihren Mann und gehorchen ihm. Dafür beschützt und ernährt er sie. So ist es immer gewesen, und so wird es bleiben.«


  »Nicht, dass es bei uns anders wäre«, beeilte sich Taswinder zu versichern. »Leider wurde Malaika als Kind zu sehr verwöhnt. Gib mir etwas Zeit. Wenn sie soweit ist, schlage ich eine erneute Begegnung vor. Gleichzeitig sollte der Ehekontrakt unterzeichnet werden. Bis dahin können die Verhandlungen über die restlichen Bedingungen fortgeführt werden.«


  Merodan erhob sich. »Ich bin einverstanden. Mach aus Jahangirs Tochter eine vernünftige Frau, und alles andere wird sich finden.«


  Demaran erfährt die Wahrheit


  ODRIAN war noch nie im Dienst eingeschlafen. Als er erwachte, schrak er hoch. Er war allein in seiner Kammer. Aber kurz vorher war der Erhabene bei ihm gewesen. Daran konnte er sich genau erinnern. Er hatte ihn gebeten, ihm sein Zimmer aufzuschließen. Das war merkwürdig, denn Odrian hätte schwören können, dass sich der Erhabene zu diesem Zeitpunkt in seinem Bett befand. Da er ihn jedoch in seiner Kammer aufgesucht hatte, musste er sich geirrt haben. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, dem Erhabenen dann tatsächlich aufgeschlossen zu haben. Verwirrt tastete er nach seinem Schlüsselbund. Der hing an seinem Gürtel, wo er hingehörte. Vorsichtshalber zählte er die Schlüssel; die Anzahl stimmte.


  Dann hatte er das Ganze wohl geträumt. Er hoffte es, denn was müsste der Erhabene von ihm halten, wenn er ganz plötzlich eingenickt wäre, obwohl dieser ihn gebeten hatte, ihm aufzuschließen. Ja, es war ein Traum!, beruhigte er sich. Aber die Erinnerung war so lebensecht wie kein Traum zuvor. Das machte ihn unruhig, und er beschloss, dem Vorfall nachzugehen. Aber wie sollte er die Sache am besten anpacken? Er brauchte erst mal frische Luft.


  Als er auf den Festungswall hinaustrat, erschrak er, denn am Horizont dämmerte bereits der Morgen herauf. Er musste ziemlich lange geschlafen haben. Odrian fürchtete sich nicht vor dem Erhabenen, er war ein strenger, aber gütiger Mann, doch er schämte sich. Außerdem fragte er sich, weshalb ihn so unvermittelt eine große Müdigkeit ergriffen hatte. War er vielleicht krank? Sollte er diesen Heiler fragen, der seit Längerem auf der Festung weilte?


  Rasch ging er wieder hinein. Um diese Zeit standen die Chalamyden auf und benötigten seine Dienste. Er musste den Raum des inneren Friedens aufschließen und die Kerzenleuchter anzünden. Jeden Morgen versammelten sich die Chalamyden hier, um Kraft für den Tag zu schöpfen. Der Erhabene gehörte stets zu den Ersten. Odrian beeilte sich. Vielleicht war er heute Morgen später aufgestanden, weil er in der Nacht nicht geschlafen hatte?


  Er schaffte es gerade noch, vor ihm zur Tür zu huschen, da erschien er bereits mit einem der Brüder. Odrian schloss hastig auf. »Verzeiht mir, Erhabener, ich bin heute recht spät. Die Kerzen– ich zünde sie sofort an.«


  Die beiden Brüder nickten ihm freundlich zu. »Immer mit der Ruhe, Odrian«, sagte der Erhabene. »Die Brüder sind ja noch nicht alle eingetroffen.«


  Odrian nahm von einem Bündel einen Stab, der an einem Ende mit Harz bestrichen war. Zum Glück fand er in den Kohlebecken noch Glut vor. Es war seine Aufgabe, das Feuer nie erlöschen zu lassen, doch diesmal hatte er ja geschlafen. Er ließ den Stab Feuer fangen und entzündete die erste der Kerzen, die im ganzen Raum entlang der Wände verteilt waren.


  »Ich kümmere mich auch gleich um die Kohlebecken«, stammelte er. Er schielte auf die Miene des Erhabenen, aber der unterhielt sich mit seinem Begleiter und beachtete ihn gar nicht. Dabei gingen sie auf ihre Matten zu.


  Odrian fasste sich ein Herz und eilte ihnen hinterher. »Erhabener! Darf ich dich etwas fragen?«


  »Selbstverständlich, Odrian. Was gibt es denn?«


  »Heute Nacht– du bist doch nicht wütend auf mich, weil ich eingeschlafen bin?«


  »Oh, ich wusste nicht, dass du geschlafen hast. Ich habe doch selbst geschlafen. Weshalb sollte ich dir also zürnen?«


  »Aber vorher warst du bei mir. Ich sollte deine Gemächer für dich aufschließen, und ich kann mich nicht erinnern, ob ich es getan habe.«


  »Odrian, das hast du geträumt. Ich bin gestern sogar sehr früh zu Bett gegangen. Deshalb bin ich jetzt auch frischer und ausgeruhter als sonst.«


  »Dann– dann habe ich deinen Besuch in meiner Kammer also wirklich nur geträumt?«, stotterte Odrian.


  »So muss es wohl gewesen sein. Ich war nicht dort. Außerdem habe ich ja selbst einen Schlüssel.«


  »Ich dachte– ich glaubte, den hättest du– naja…« Odrian zündete eine weitere Kerze an. »Dann war es wohl ein Traum«, murmelte er vor sich hin. »Aber geschlafen habe ich. Und das ist seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, müde gewesen zu sein.«


  Die beiden Chalamyden wandten sich lächelnd ab. Inzwischen erschienen auch die anderen Brüder. Nachdenklich wandelte Odrian von Kerze zu Kerze. Eigentlich durfte er beruhigt sein. Der Erhabene persönlich hatte ihm bestätigt, dass er nur geträumt hatte. Doch dann fasste er sich plötzlich an den Kopf. Jorge! Den hatte er völlig vergessen! Sie hatten zusammen Karten gespielt. Als der Erhabene bei ihnen erschien und von Kopfschmerzen redete, hatte er ihn rasch zu Bett geschickt. Ja! Jorge würde Licht in das Dunkel bringen.


  Es dauerte noch eine Weile, bis Odrian Zeit fand, den Diener zu befragen. Was er erfuhr, erschreckte und verwirrte ihn zutiefst. Denn Jorge wiederholte genau das, woran sich auch Odrian erinnern konnte: Der Erhabene war wohl wegen seiner Kopfschmerzen an die frische Luft gegangen und wollte, dass ihm Odrian die Tür aufschloss. Er selbst– Jorge– sei dann ja schlafen geschickt worden. Ob Odrian danach eingeschlafen sei, wisse er nicht.


  »Das ist ja furchtbar«, stöhnte Odrian.


  »Wieso denn?«


  »Weil es bedeuten würde, dass der Erhabene mich angelogen hat. Da das aber nicht sein kann, ist er vielleicht im Kopf schon ein wenig– du weißt schon, was ich meine?«


  Jorges Hand fuhr betroffen zum Mund. »So etwas darfst du nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.«


  »Aber was soll ich denn davon halten? Wir können doch nicht beide denselben Traum gehabt haben!«


  »Ich würde mir nicht so viele Gedanken machen. Wer weiß, weshalb der Erhabene das nicht zugeben wollte? Die Hauptsache ist doch, dass er nicht zornig war.«


  »Nein«, murmelte Odrian, »das war er nicht. Er war sehr freundlich, so wie immer. Wenn ich ihn beim Lügen ertappt hätte, würde er sich dann nicht anders verhalten haben?«


  »Die Brüder können ihre Gefühle gut verbergen. Er hat ja alles auf deinen Traum geschoben, und ich würde es an deiner Stelle dabei belassen.«


  Erst am Nachmittag wurde Jorge von seinem Freund Michnik angesprochen. »Du, stell dir vor, was mir gestern um Mitternacht herum auf dem Hinterhof passiert ist! Da spricht mich jemand an, und weißt du, wer? Der Erhabene selbst.«


  Jorge schaute verblüfft. »Nein!«


  »Doch. Ich brachte gerade Müll zur Abfallgrube und fragte mich, was der Erhabene an diesem Ort zu suchen hatte. Er kannte sogar meinen Namen und meinte, er habe schon von mir gehört, ich sei ein ganz fleißiger Junge.«


  Jorge lächelte spöttisch. »Jetzt sehe ich, dass du flunkerst. Du bist doch auf der ganzen Festung als Schlafmütze bekannt.«


  Michnik lachte. »Da wollte er wohl einen Scherz machen. Aber es geht noch weiter. Ich durfte ihm behilflich sein. Ja, ich! Der unbedeutende Michnik! Ich sollte ihm mit einer Fackel leuchten. Er wollte ins Archiv zu Samaron. Oh verflucht, was haben mir da die Knie gezittert. Aber ich habe es geschafft.«


  »Na und dann?«, fragte Jorge atemlos.


  »Dann musste ich Samaron wecken, ich meine, ich musste ganz laut an die Tür klopfen. Samaron kam heraus, und der Erhabene schickte mich fort. Weiter weiß ich nicht.«


  Jorge sagte nichts, er dachte nach.


  Michnik stieß ihn an. »Hör mal, ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Aber du kannst ja Samaron selbst fragen.«


  »Nein«, murmelte Jorge. »Ich nicht, aber Odrian wird es tun.«


  Nun kam die Sache ins Rollen. Odrian machte sich sofort auf den Weg zum Archivar.


  »Ja, der Erhabene hat mich noch sehr spät aufgesucht. Weshalb möchtest du das wissen, Odrian?«


  »Weil– ähm– weil der Erhabene sich daran nicht mehr erinnern kann.«


  »Was?« Samaron lachte. »Aber Odrian! Was erzählst du denn für Sachen? Aber es kann natürlich sein, dass er dir nicht auf die Nase binden wollte, was ihn herführte. Es handelte sich nämlich um eine vertrauliche Angelegenheit.«


  »Oh, verzeih mir Herr. Aber ich bin völlig durcheinander. Der Erhabene– gewiss, wenn es etwas Vertrauliches war…«


  »Ja, und nun Odrian, habe ich noch zu tun. Ich hoffe, du belästigst den Erhabenen nicht mit dieser Sache.«


  Odrian versprach es, und er hätte sie wirklich auf sich beruhen lassen können, nur der Schlaf, der ihn ganz plötzlich überfallen hatte, passte nicht in sein Bild. Hatte der Erhabene ihm etwas ins Bier getan, damit sein nächtliches Wandeln unbemerkt blieb? Nein, erinnerte er sich. Als der Erhabene erschien, war der Krug bereits leer gewesen. Außerdem würde er so etwas niemals tun. Er wusste, dass er auf der Festung jedem trauen konnte. Es hätte genügt zu sagen, ich komme gerade vom Archiv und habe meinen Schlüssel verlegt. Das wäre doch nichts Verdächtiges gewesen. Stattdessen hatte er Kopfschmerzen vorgeschoben.


  Odrian gingen die Wege des Erhabenen nichts an, aber irgendjemand musste doch an seinem tiefen und langen Schlaf schuld gewesen sein. Es ging ihm gegen die Ehre, im Dienst zu schlafen. Durfte er den Erhabenen noch einmal mit einer Frage belästigen?


  Zwei Tage schleppte er den Gedanken mit sich herum. Dann ergab sich die Gelegenheit von ganz allein, denn der Erhabene ließ ihn zu sich rufen. Er bat ihn, einen Stapel Pergamente ins Archiv zu Samaron zu bringen.


  Odrian bewegte sich nicht und blickte stattdessen auf seine Fußspitzen.


  »Gibt es noch etwas, Odrian?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Erhabener, aber ich muss dich etwas fragen. Es geht mir seit Tagen im Kopf herum.«


  »Du solltest dich einmal unseren Übungen anschließen, sie würden dir guttun. Was hast du denn auf dem Herzen?«


  »Es geht um die Nacht, in der ich eingeschlafen bin.«


  »Aber Odrian. Bedrückt dich das immer noch? Warum denn?«


  »Weil ich niemals im Dienst schlafe.«


  »Und nun ist es dir einmal passiert. Wir sind doch alle nur Menschen. Das nächste Mal, wenn du müde bist, rufst du einen Diener, der dich so lange vertritt, und schläfst ein bisschen. In der Nacht passiert doch ohnehin nicht viel.«


  »Darum geht es nicht allein. Es– es geht auch um dich, Erhabener.«


  »Um mich?« Demaran lächelte freundlich. »Das ist aber spannend. Sprich ganz offen!«


  Odrian holte tief Luft. »Warst du in jener Nacht im Archiv bei Samaron?«


  »Nein, weshalb sollte ich? Ich habe geschlafen, das sagte ich doch.«


  Odrian brach der Schweiß aus. »Aber sie sagen alle, dass du– dass du…«


  »Wer ist alle, und was sagen sie?«


  Odrian räusperte sich. »Also gut, ich kann nicht geträumt haben. Die Diener Jorge und Michnik haben dich gesehen und Samaron sagt auch, dass du bei ihm warst. Und nun möchte ich– naja, ich möchte wissen, warum du sagst, ich hätte nur geträumt.«


  Demaran runzelte die Stirn. »Samaron hat das gesagt?«


  »Ja, Erhabener. Der Diener Michnik musste dir leuchten, weil du keine Lampe…«


  Demaran erhob sich aus seinem Sessel. »Michnik soll mir geleuchtet haben? Ins Archiv? Hat er mich im Dunkeln vielleicht verwechselt?«


  »Das kann ich nicht beurteilen, aber Samaron hat dich bestimmt erkannt.«


  »Ja«, murmelte Demaran. »Das ist wahr.« Er ging entschlossen zur Tür. »Komm, nimm die Pergamente mit! Wir gehen gemeinsam ins Archiv. Die Sache muss sofort geklärt werden.«


  Samaron wies Odrian an, den Stapel mit Pergamenten auf dem Tisch abzulegen, als er bemerkte, dass Demaran ihn begleitete. Er bot ihm sofort einen Platz an. »Du siehst besorgt aus, Demaran. Hast du wegen der Steine…« Er zögerte und warf Odrian einen Blick zu. Demaran nickte ihm zu. »Warte draußen auf mich.« Dann wandte er sich an Samaron. »Wer war vor zwei Tagen bei dir hier unten?«


  Samaron starrte ihn an. »Wieso fragst du? Odrian hat mich das auch schon gefragt. Du natürlich.«


  Demaran packte den Archivar bei den Schultern und sah ihn eindringlich an. »Ich war niemals hier! Also– wer war es?«


  Samaron war völlig verdutzt über Demarans Benehmen. »Ich schwöre dir, niemand außer dir. Du bist mit diesem Michnik gekommen, dessen Klopfen beinahe meine Tür aus den Angeln gehoben hätte.«


  Demaran murmelte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte, aber da musste sich Samaron verhört haben. So etwas kannte der Erhabene gar nicht.


  »Gut, ich war also hier. Und was wollte ich?«


  »Demaran! Was soll denn diese…?«


  »Antworte!«, schrie ihn Demaran an.


  »Du wolltest das Verzeichnis der magischen Steine sehen.«


  Demaran stöhnte. »Und du hast es mir gezeigt?«


  »Ja natürlich. Und ich habe dich dabei nicht aus den Augen gelassen, wie du dich hoffentlich erinnern wirst. Du wolltest dich informieren, ob auf dem Markt, den der Magier veranstalten ließ, magische Steine aufgetaucht seien.«


  Demaran starrte ihn an. »Er hat die Liste gesehen!«, flüsterte er. »Er weiß alles.«


  »Du hast sie gesehen«, gab Samaron verwirrt zurück. Demarans Verhalten ließ ihn frösteln.


  »Nein Samaron, ich war es nicht«, sagte Demaran schließlich mit entschiedener Stimme. »Es muss Taswinder selbst gewesen sein. Und er muss ihn gefunden haben.«


  »Wen?«, fragte Samaron bedrückt.


  »Den Gestaltwandler! Einer der Steine ist ein Gestaltwandler. Du weißt, was er bewirkt?«


  »Oh Himmel!« Samaron erbleichte und schlug die Hände vors Gesicht. »Das wäre eine Katastrophe!«


  »Es ist eine, und wir wissen nicht einmal, wie viele und welche Steine er besitzt.«


  »Und ich Trottel zeige ihm auch noch die Liste!«


  »Du kannst nichts dafür. Ich muss sofort alle Brüder zusammenrufen. Wir müssen beraten, was jetzt zu tun ist.«


  Auf dem Rückweg ließ sich Demaran von Odrian noch einmal ganz genau berichten, was in jener Nacht geschehen war, und machte sich langsam ein Bild. Natürlich durfte er Odrian nichts von den Steinen sagen. Also behauptete er, ein Doppelgänger sei in die Festung eingedrungen, um Geheimnisse zu stehlen.


  »Dieser Mann verfügte über magische Fähigkeiten und ließ dich offensichtlich in einen tiefen Schlaf fallen. Dann drang er mithilfe deiner Schlüssel in meine Gemächer ein. Was er gesucht hat, ist noch nicht klar, aber ich habe eine Vermutung. Dann hat er die Schlüssel wieder an deinem Gürtel befestigt.«


  Odrian war entsetzt über diese Enthüllungen, aber auch froh, dass sich die Lage nun aufgeklärt hatte. Demaran lobte ihn ausdrücklich für seine Hartnäckigkeit, mit der er der Sache nachgegangen sei. Dann eilte er in sein Zimmer. Sein erster Gedanke war das Kästchen mit dem Lavanid, und er sollte recht behalten: Er war verschwunden. Taswinder– und er zweifelte nicht daran, dass er es gewesen war– verfügte jetzt mindestens über zwei Steine: den ›Gestaltwandler‹ und den ›Überzeuger‹. Und wahrscheinlich besaß er auch den ›Traumstein‹. Es musste etwas geschehen. Der Grundsatz, sich nicht einzumischen, hatte soeben seine Gültigkeit verloren.


  Eine gute Stunde später hatten sich alle Chalamyden im großen Beratungssaal versammelt. Er wurde selten genutzt, denn ihr Leben verlief in ruhigen Bahnen, und dass sie alle wegen eines großen Ereignisses hier zusammengerufen worden waren, war schon lange her. Deswegen waren alle sehr gespannt, was Demaran ihnen zu sagen hatte. Das Auftauchen der Steine in der Hand eines lyngorischen Magiers machte sie sehr betroffen. Nicht nur der Gefahren wegen, die das mit sich brachte. Die Steine waren das heilige Erbe, das ihre Vorfahren aus Lyngorien mitgebracht hatten, um es für alle Zeiten zu bewahren und unerreichbar zu machen. Es berührte ihre Wurzeln und ihr Selbstverständnis als Gemeinschaft, denn sie waren zu Hütern der Steine berufen.


  Indem man die mächtigen Steine zu gewöhnlichen Schmuckstücken erklärt und sie über unverdächtige Händler an zahlungskräftige Kunden verkauft hatte, war man der Meinung, sie überaus raffiniert versteckt zu haben. Jetzt stellte sich heraus, dass das ein Irrtum gewesen war. Natürlich war Taswinder kein gewöhnlicher Gegner, er war ein Magier der siebten Stufe, und der Verdacht lag nahe, dass er seine Heimat Lyngorien nur zu dem Zweck verlassen hatte, um an die Steine zu kommen. Man hatte ihn unterschätzt, weil man geglaubt hatte, die Steine seien sicher.


  Doch jetzt half keine Reue, sie mussten sich darüber klar werden, was zu tun war. Schnell war man sich einig, dass die Steine so schnell wie möglich von den jetzigen Besitzern zurückgeholt werden mussten, bevor Taswinder auch sie in seine Gewalt bringen konnte, denn er kannte ihre Namen. Noch dringlicher war es jedoch, ihm die Steine, die er bereits besaß, wieder abzunehmen. Wie das geschehen sollte, darüber gingen die Meinungen auseinander. Es würde sehr schwierig werden, denn sie konnten seiner nicht ohne Weiteres habhaft werden. Gewiss würde eine Eingabe der Chalamyden bei Jahangir nicht folgenlos bleiben, aber welchen Grund sollten sie angeben? Das Geheimnis der Steine und ihrer Existenz musste unbedingt gewahrt werden. Das Wissen musste im kleinen Kreis verbleiben.


  Am Ende beschlossen sie, auf ein Verfahren zurückzugreifen, das eigentlich untersagt war. Demaran war eingefallen, dass Morphor es schon einmal wegen des Oktogons in Erwägung gezogen hatte. Es galt nur für den Notfall. Und dieser, so fanden sie, war jetzt eingetreten.


  Die Offenbarung


  DIE Zwillinge saßen nebeneinander am Tisch. Achay las in einem Buch. Zarad war dabei, ein Pferd zu schnitzen. Fertige Tierfiguren hatte er bereits in einem Regal aufgebaut.


  Da klopfte es an die Tür. Zarad ging öffnen. Er war überrascht, Demaran und Samaron zu erblicken.


  »Chalamydenbesuch. Was für eine Ehre.« Er grinste spitzbübisch und öffnete die Tür einladend und weit.


  Die Männer traten ein. Achay sah von seiner Lektüre hoch. Sogleich fielen ihm ihre todernsten Gesichter auf. Als sie an den Tisch traten, bemerkte Zarad es auch. Waren die Chalamyden sonst für ihr ausgeglichenes Gemüt bekannt, so spiegelte sich jetzt offenkundige Besorgnis in ihren Zügen.


  »Bitte nehmt Platz. Was können wir für euch tun?«


  »Wir benötigen eure Hilfe in einer sehr ärgerlichen Angelegenheit.«


  Sofort hatten sie die ganze Aufmerksamkeit der Zwillinge. Was mochte das sein, mit dem die Chalamyden nicht selbst fertig wurden?


  Demaran berichtete in knappen Worten, was sich ereignet hatte. Er schilderte kurz die Gefahren und die Unsicherheiten, die sich aus dem Vorfall ergeben konnten. Achay und Zarad hörten atemlos zu. Sie verstanden sofort.


  »Wie können wir helfen?«


  »Wir sind zu einem Entschluss gekommen, der uns nicht leicht gefallen ist«, sagte Demaran. »Aber die Situation gebietet es, dass wir von unseren bisherigen Bestimmungen abweichen. So wurde auch in der Vergangenheit stets gehandelt. Zum Glück ist das sehr selten der Fall gewesen. Einer von euch beiden muss den Magier Taswinder besetzen und die Steine an sich bringen. Niemand außer euch ist dazu in der Lage.«


  Achay und Zarad sahen sich an, dann nickten sie.


  »Selbstverständlich«, sagte Achay. »Es ist uns eine Ehre und eine Freude, Schaden von den Menschen abzuwenden. So etwas hatten wir schon seinerzeit wegen des Oktogons geplant, aber es erwies sich als nicht erforderlich. Ich denke, wir sollten beim ersten Sprung nur herausfinden, wo er die Steine aufbewahrt. Rein, raus, das sollte kein Problem sein, und er dürfte kaum etwas davon bemerken.«


  »Ja«, fügte Zarad hinzu. »Danach überlegen wir uns, wie wir ihn unauffällig dazu bringen, uns die Steine auszuhändigen. Er wird denken, es sei sein eigener Wille.«


  »Aber vergesst nicht, dass er ein Magier ist. Mit ihm werdet ihr kein leichtes Spiel haben.«


  »Das werden wir dann ja sehen«, meine Achay. »Wenn es erlaubt ist, springe ich gleich.«


  »Lass mir doch den Vortritt«, bat Zarad.


  Demaran lächelte. »Danke für euren Eifer. Aber bitte nur einer zur Zeit. Sonst erliegt Taswinder noch einem Herzschlag.«


  »Was für ein Verlust«, murmelte Achay, aber so leise, dass es niemand hören sollte. Natürlich hatten die Brüder es doch gehört, aber sie verzogen keine Miene.


  »Also gut, geh du, Zarad«, sagte Achay. »Wir warten hier auf dich.«


  »Es dürfte mich nicht allzu viel Zeit kosten«, grinste dieser. Dann sackte sein Körper leicht zusammen und neigte sich zu seinem Bruder, so als schliefe er ein. Sein Kopf ruhte an Achays Schulter. Alle wussten, seine Seele war fort. In dem Raum herrschte gespanntes Schweigen. Auch für die Chalamyden grenzte es jedes Mal an ein Wunder, wenn die Unsterblichen ihre Körper verließen.


  Es dauerte tatsächlich nicht lange, und in Zarads Körper kam wieder Leben. Er schlug die Augen auf und rief: »So ein Mist!«


  Demaran und seine Brüder sahen ihn bestürzt an. Auch Achay war beunruhigt. »Was ist denn passiert?«


  »Ich komme nicht in ihn hinein.«


  »Das wäre fatal«, bemerkte Samaron. »Wahrscheinlich, weil er ein großer Magier ist?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Achay. »Lass es mich einmal versuchen.«


  Die Brüder sahen sich an. »Hoffen wir, dass es diesmal gelingt. Wir haben sonst kaum eine Handhabe gegen Taswinder.«


  Achay sprang und kam ebenfalls gleich wieder zurück. Alle Blicke ruhten auf ihm, aber seiner Miene entnahmen sie gleich, dass auch er keinen Erfolg gehabt hatte. »Ich kann es mir nicht erklären«, stieß er ärgerlich hervor. »Was blockt uns ab? Könnte einer der Steine für das Hindernis verantwortlich sein?«


  Demaran wiegte den Kopf. »Soweit ich weiß, blockiert keiner der Steine das Springen. Andererseits war es damals, als die Steine erschaffen wurden, auch noch nicht bekannt.«


  Achay senkte den Kopf. »Das ist ein Trauerspiel, nicht wahr?«


  »Fragen wir doch Lukir«, schlug Zarad vor. »Er ist ein Landsmann von Taswinder und weiß, dass wir springen können.«


  Ein Diener wurde nach Lukir geschickt. Es dauerte recht lange, bis er leicht benommen in der Tür stand, sich am Rahmen abstützend. Er erinnerte an einen Betrunkenen. Sein blondes Haar, vom Schweiß nachgedunkelt, hing ihm strähnig auf die Schultern. Die Wangen waren eingesunken wie bei einem Hungernden, seine Augen gerötet, als habe er tagelang nicht geschlafen. Als er Demaran und Samaron bei den Zwillingen sitzen sah, riss er sich zusammen, straffte seine Schultern und strich sich das lose herabfallende Haar hinter die Ohren.


  »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte er. »Mit so hohem Besuch habe ich nicht gerechnet.«


  Er schwankte leicht, als er auf einen freien Stuhl zusteuerte. »Ich sehe wohl wenig vorzeigbar aus.« Ächzend ließ er sich nieder und warf den Zwillingen einen fragenden Blick zu, doch sie überließen Demaran das Wort. Eine Erfrischung konnten sie ihm natürlich nicht anbieten.


  »Du siehst tatsächlich ermattet aus, Lukir«, sagte dieser. »Wenn ich nicht wüsste, wer du bist, würde ich sagen, du bist krank. Können Bluttrinker eigentlich krank werden?«


  »Ich bin nicht krank, Erhabener. Die Übungen sind es, die mich so aufzehren. Aber ich mache gute Fortschritte.«


  »Du solltest dich nicht so überanstrengen. Es drängt dich doch niemand.«


  Lukir lächelte verzerrt. »Ich dränge mich selbst. Und ich muss mich anstrengen, denn den Weg, den Morphor und seine Söhne gegangen sind, kann ich nicht gehen. Aber sprechen wir nicht über mich. Ich erhole mich schnell. Ich nehme an, es gibt etwas Wichtiges?«


  »Allerdings. Wir benötigen einige Informationen und hoffen, dass du sie uns geben kannst. Es geht um Taswinder. Wir haben uns schon einmal über ihn unterhalten, du erinnerst dich?«


  Lukir erschrak zutiefst. Obwohl Demaran ihm sehr freundlich gegenübertrat, hatte er das beschämende Verhör nicht vergessen.


  »Ja«, krächzte er. Zu mehr war er nicht imstande.


  »Damals ging es um die magischen Steine, die sich Taswinder gern angeeignet hätte. Wir waren überzeugt, sie seien unauffindbar, weil sie über die ganze Welt verstreut sind, aber das war leider ein Irrtum. Wir müssen inzwischen davon ausgehen, dass es Taswinder gelungen ist, einige Steine in seinen Besitz zu bringen. Du hattest uns damals schon vor ihm gewarnt. Was weißt du von ihm? Er ist ein Magier der siebten Stufe, das wissen wir. Besitzt er darüber hinaus noch andere Kräfte, von denen wir nichts ahnen?«


  Lukir verstand gar nichts mehr. Demaran sprach zu ihm, als sei er niemals bei ihm gewesen. Er war doch noch nicht so alt, dass er Gedächtnislücken hatte?


  »Andere Kräfte?«, wiederholte er lahm.


  »Ja. Achay und Zarad haben versucht, ihn zu übernehmen, um ihm die Steine zu entwenden, aber es ist ihnen nicht gelungen. Kannst du dir das erklären? Daran, dass er ein Magier ist, kann es nicht liegen, das haben wir überprüft.«


  Lukir blickte gehetzt von einem zum anderen. Die Zwillinge musterten ihn gespannt, Samaron betrachtete ihn misstrauisch.


  Demarans Blick war eindringlich. »Wenn du etwas weißt, musst du es uns sagen, damit wir Mittel und Wege finden, seine Kraft zu brechen. Die Steine dürfen nicht in seinen Händen verbleiben.«


  Ich weiß nichts, gar nichts, wollte Lukir stammeln, aber er fühlte sich von den vier Augenpaaren unbarmherzig aufgespießt. Einmal würde der Tag der Wahrheit anbrechen, und nun war er da. Sein ängstliches Zögern diente nicht gerade der Vertrauensbildung.


  »Glaubt mir«, sagte er matt. »Ich arbeite nicht mit Taswinder zusammen, aber ich kann euch nicht helfen. Taswinder ist mir ebenbürtig.«


  »Ebenbürtig? Was heißt das?«


  »Taswinder und Aryon– beide sind Bluttrinker, so wie ich.«


  Das Schweigen, das auf dieses Geständnis folgte, lastete wie ein Berg auf allen. Selbst Demaran, der allzeit Gleichmütige, stand die Erschütterung ins Gesicht geschrieben. Achay und Zarad verdrehten die Augen und schwiegen.


  »Und Rymor?«, fragte Demaran.


  Taswinder schüttelte den Kopf. »Er nicht.«


  Demaran erinnerte sich seines hohen Amtes. Er fasste sich als Erster und beugte sich leicht nach vorn. Dabei sprach er leise und doch waren seine Worte scharf wie geschliffene Klingen. »Lukir aus Lyngorien! Wie lange weißt du es schon?«


  Auch Lukir hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle. Es war heraus, und er fühlte sich leichter. »Seit ich bei euch bin.«


  »Du hast uns angelogen. Du hast gesagt, du seist der Einzige deiner Art. Du hast unser Vertrauen missbraucht.«


  »Ja, das habe ich. Ich sah keinen anderen Ausweg. Ihr hättet mich sonst nicht aufgenommen.«


  »Wie viele von ihnen gibt es noch da draußen?«


  »Keinen, von dem ich weiß, das schwöre ich.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich beide selbst gemacht habe.«


  Samaron gab ein dumpfes Geräusch von sich, während Achay und Zarad vor Verblüffung stumm blieben. Demarans weißer Haarkranz sträubte sich, als er ruckartig nach vorn schnellte. »Du hast was?«


  Lukir bereitete sich jetzt innerlich auf den Kampf vor, der unweigerlich kommen musste. »Bitte gebt mir Gelegenheit, euch alles zu erzählen. Dann mögt ihr über mich urteilen.«


  »Unser Urteil steht fest«, rief Samaron empört. »Du wirst…«


  Demaran hob eine Hand. »Still. Wir wollen seine Geschichte hören.«


  Mit unbeteiligter Stimme begann Lukir, die Ereignisse zu schildern. Keiner unterbrach ihn dabei, nur ihre Atemgeräusche wurden lauter, als verdichte sich die Luft langsam zu einer zähen Masse.


  »Ich habe viele Fehler gemacht«, schloss Lukir seinen Bericht. »Und ich weiß, dass…«


  »Nein, Lukir, du weißt nichts«, unterbrach ihn Demaran eisig. »Was du getan hast, waren todeswürdige Verbrechen, und du hast sie um deines eigenen Vorteils willen begangen. Du hast zugelassen, dass ein Bluttrinker den Fürsten berät und sich Nacht für Nacht neue Opfer holt. Wir haben nicht das Recht, dich zu verurteilen, aber wir haben die Pflicht, andere vor dir zu schützen. Der Himmel mag wissen, wie wir uns vor Taswinder schützen können, aber dein Schicksal ist besiegelt.«


  Jetzt sahen sich die Zwillinge veranlasst, sich einzumischen. »Aber Aryon trifft keine Schuld!«, rief Achay.


  »So ist es, und er trinkt gar kein Blut«, fügte Zarad hinzu. »Aryon hat etwas anderes gefunden.«


  Demaran achtete nicht auf die Zwillinge. Sein Gesicht war aschgrau. »Wir sind gezwungen, dich in einer Zelle anzuketten, Lukir. Wir werden dir deine Nahrung verweigern. Was dann mit dir geschieht, mag der Himmel wissen.«


  Lukir starrte mit glasigen Augen und unbeteiligter Miene geradeaus, als seien diese Worte nicht für ihn bestimmt. Aber Zarad rief: »Wer soll uns denn weiterhelfen, wenn wir Lukir umbringen? Auf der Festung kann er doch keinem schaden.«


  Demarans Gesichtszüge waren jetzt hart wie ein Fels. »Wir können nicht sehenden Auges jemanden bei uns beherbergen und ihn das Allerhöchste lehren, der in Kauf genommen hat, dass ein Mann wie Taswinder das ganze Land, ja vielleicht die gesamte Menschheit unter seine Kontrolle bringt. Das ist ausgeschlossen. Und was diesen Aryon betrifft– was sagtet ihr? Er trinkt kein Blut? Wovon ernährt er sich denn stattdessen?«


  Zarad sah Achay an. Der zuckte die Achseln. »Sag es ihm!«


  »Von Sperma.«


  »Bitte, was?«


  »Er hat es uns erklärt. Sperma ist wie Blut ein Lebenssaft. Er hat es– ähm– zufällig entdeckt; er ist zwar unsterblich wie Lukir und Taswinder, aber seitdem völlig harmlos.«


  »Zufällig entdeckt, ja? Wie ihr das erfahren habt, möchte ich lieber nicht wissen!«


  Die Zwillinge glucksten.


  »Seid ihr denn sicher, dass er nicht nebenbei die andere Unsitte pflegt?«


  »Wir bürgen für ihn!«, riefen beide wie aus einem Mund.


  »Auf verliebte junge Männer kann ich mich nicht verlassen«, brummte Demaran. »Ich werde mich später damit befassen und die Angelegenheit den Brüdern vortragen.« Er warf einen Seitenblick auf Lukir. »Doch wer bürgt für dich?«


  Lukir drückte sein Kreuz durch und schloss die Augen.


  Blitzartig erkannte Demaran die Gefahr und brüllte: »Achtung! Er sammelt Kräfte…« Aber es war zu spät. Lukirs Kopf sank langsam auf die Tischplatte, und Samaron stieß einen erstickten Schrei aus, lief rot an und begann zu röcheln. Lukir war gesprungen und begann, sich in Samaron auszubreiten.


  Aus Demarans Augen blitzte schwarzer Zorn, als er Achay und Zarad anfuhr: »Ihr Unglückseligen! Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass Lukir schon so weit ist?«


  Die Zwillinge waren selbst tief erschrocken. »Wir haben es nicht gewusst!«, stammelten sie gleichzeitig.


  »Befreit mich von dem Monster!«, schrie Samaron, sprang auf fuhr sich an den Hals, als könne er Lukir einfach herauszerren.


  »Sei ruhig, Samaron, dir geschieht nichts«, hörten sie jetzt Lukir aus ihm sprechen. »Ich werde dich nur eine Weile besetzt halten. Solange, bis man mir verspricht, mich in keiner Weise zu behelligen. Ich weiß, dass ich mich schuldig gemacht habe, aber wie jeder Mensch kämpfe ich um mein Leben, meine Existenz. Ich werde mich nicht anketten lassen, um qualvoll zu verhungern. Also Demaran, triff eine Entscheidung!«


  Noch nie hatte sich Demaran in einem solchen Dilemma befunden. Es war nicht einmal moralischer Natur. Ihm waren die Hände gebunden. Er konnte nichts mehr gegen Lukir tun. Mit seiner Fähigkeit zu springen war er ihrer Gewalt entschlüpft.


  »Die Zwillinge haben recht«, fuhr Lukir fort, als er sah, wie Demaran bleich und wie betäubt in seinem Stuhl hing. »Ich habe sie nicht belogen, denn bis zu diesem Zeitpunkt habe ich es selbst nicht gewusst. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, ich musste es einfach wagen. Oh, ich gestehe, ich bin glücklich, dass es mir gelungen ist. Aber bitte! Betrachtet mich nicht als euren Feind. Ich will euch mit all meinen Kräften dienen und auch wegen der Steine behilflich sein, wo ich kann, denn ich bin euch für alles dankbar, was ihr für mich getan habt. Ja, ich bin sogar bereit, in meinen abscheulichen Körper zurückzukehren, was mich eine große Überwindung kosten wird, denn die Freiheit, die ich plötzlich fühle, ist unbeschreiblich. Aber wenn ich dein Wort habe, Demaran, dann tue ich es, denn ich vertraue dir. Und dich, Samaron, bitte ich um Vergebung. Ich werde dich so schnell wie möglich wieder verlassen.«


  Demaran schloss kurz die Augen und tat ein paar tiefe Atemzüge. »Ein Verhängnis ist über uns hereingebrochen, und Verhängnisse muss man ertragen. Also sei es. Ich bitte dich, kehre in deinen alten Körper zurück. Du hast mein Wort, dass dir nichts geschieht.«


  »Ja, bitte!«, fügte Samaron zitternd hinzu.


  Die Entschuldigung


  SEIT Merodan eine begrenzte Freiheit genoss, hatte Aryon sich sofort darum gekümmert, ihn mit Rymor bekannt zu machen, damit dieser sich nicht zurückgesetzt fühlen musste und von seiner Eifersucht abließ. Rymor beobachtete Merodan zwar immer noch mit Adleraugen und war keineswegs von der Arglosigkeit der beiden Männer überzeugt, aber es trug wesentlich zu seiner Beruhigung bei, dass er jetzt dazugehörte.


  Sie saßen mit Merodan auf der Terrasse und sprachen über Xaytans Zukunft, Merodans Aufgabe dabei, über die zu erwartenden Probleme und Widerstände und natürlich über Malaika und die Hochzeit. Merodan war zugänglicher geworden, aber immer noch der stolze und eigensinnige Tadramane. Aryons Aufgabe war nicht leicht. Er sollte Merodan davon überzeugen, Malaika zu heiraten, aber er konnte seine Weigerung natürlich verstehen. Er war ja selbst bei ihrem Auftritt dabei gewesen. Deshalb entwickelte sich das Gespräch in dieser Richtung sehr zäh. Rymor war ebenfalls keine Hilfe, denn in dieser Sache war er ganz auf Merodans Seite. Zeternde Frauen waren auch für ihn eine grauenvolle Vorstellung.


  Doch dann kam alles ganz anders. Ein Diener erschien und meldete einen Besuch: Malaika, die Tochter Jahangirs, bitte um ein Gespräch mit Merodan unter vier Augen.


  Alle schauten verblüfft. Merodan runzelte die Stirn. »Was sagst du da? Sie bittet?«


  Aryon lachte. »Dann kann es sich nicht um Malaika handeln.«


  Der Diener verzog keine Miene. »Darf ich sie hereinbitten? Die anderen Herren müsste ich dann allerdings ersuchen, den Raum zu verlassen.«


  Aryon schlug Merodan auf die Schulter. So weit war ihre Bekanntschaft schon gediehen, dass er sich das erlauben konnte, ohne einen giftigen Blick zu ernten. »Das kommt wie gerufen. Offensichtlich ist sie nun doch anderen Sinnes geworden, jedenfalls wollen wir das hoffen.« Er stieß Rymor an. »Komm, wir gehen und lassen die Turteltäubchen allein.«


  Merodan schnaubte ärgerlich, er konnte der Bemerkung nichts Spaßiges abgewinnen. Aber er nickte. »Sie mag hereinkommen.«


  Als Aryon und Rymor auf den Korridor traten, sahen sie Malaika dort stehen. Das struppige Haar war, so weit das möglich war, gekämmt und durch einen Knoten im Nacken gebändigt. Sie trug ein hübsches Kleid, und mit ihren runden Apfelwangen strahlte sie eine gesunde Frische aus. Ihre dunklen Augen erinnerten an die eines neugierigen Kindes. Als Aryon und Rymor aus der Tür traten, senkte sie den Blick, lächelte verschämt und nickte ihnen dann zu.


  Aryon und Rymor nickten freundlich zurück. Nach ein paar Schritten drehten sie sich um. Der Diener hatte Malaika inzwischen in das Zimmer geführt.


  »Das war Jahangirs Tochter?«, wunderte sich Rymor. »Die war doch ganz niedlich und handzahm, wie mir scheint.«


  »Sie muss wohl Zindelblätter gekaut haben«, erwiderte Aryon kopfschüttelnd. »Anders kann ich mir ihre Wandlung nicht erklären.«


  Merodan versprach sich nichts von dieser Begegnung, aber neugierig war er schon. Was hatte Malaika bewogen, ihn aufzusuchen? Immerhin wusste er, was er der Höflichkeit schuldete, und erhob sich bei ihrem Eintritt. Dass sich etwas geändert hatte, erkannte er sofort. Alles an ihr war anders. Ihre zögerlichen Bewegungen, ihre bescheidene Gestik, ihr demütiges Lächeln. Aber vielleicht war sie nur eine hervorragende Schauspielerin?


  Er wies auf einen Sessel. »Setz dich, Malaika.« Es war das erste Mal, dass er ihren Namen in den Mund nahm. »Wie ich sehe, hast du keine spitzen oder schweren Gegenstände dabei, die du auf mich werfen könntest.«


  Malaika setzte sich und faltete die Hände im Schoß. »Das würde ich auch niemals tun.«


  »So?« Merodan zögerte noch, sich zu ihr zu setzen, und blieb vor ihr stehen. »Das sah aber bei unserer letzten Begegnung ganz anders aus. Da wolltest du mich noch zertreten wie ein lästiges Insekt.«


  Sie senkte das Haupt. »Ich weiß. Ich habe mich schrecklich benommen. Deshalb bin ich hier: um mich zu entschuldigen.«


  »Das höre ich gern, aber so einfach ist das nicht. Ich misstraue deiner jähen Wandlung. Was hat sie verursacht?«


  »Das Nachdenken. Als ich zur Ruhe kam, habe ich nachgedacht und Einsichten gewonnen. Du weißt es selbst: Seit ewigen Zeiten sind unsere Stämme verfeindet, und dann wurde ich plötzlich vor den Befehl gestellt, einen Tadramanen zu heiraten. Ich war wie betäubt. Ich habe dich gehasst, bevor ich dich kannte. Das war mein Fehler. Aber dann habe ich mich über dich erkundigt und erfahren, dass meine Vorstellungen über dich falsch waren. Alle sagten, du seist ein stolzer, aber auch ein gerechter Mann. Sie sagten, du wirst einmal ein guter König werden.« Sie senkte ihren Kopf noch tiefer. »Ein Besserer als mein Vater«, fügte sie leise hinzu.


  Merodan entschloss sich, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Sieh mir in die Augen!«, befahl er.


  Malaika hob den Kopf.


  Unschuldsvolle Kinderaugen sahen ihn an. Er erinnerte sich, dass sie noch sehr jung war, sechzehn oder siebzehn. Jetzt wirkte sie sogar noch jünger. Ihre Lippen zuckten leicht, als hielte sie das Weinen zurück. Merodan hatte das Gefühl, Malaikas sanfte Zwillingsschwester vor sich zu haben. Sie hatte nicht mehr das Geringste mit der Malaika zu tun, die er kennengelernt hatte.


  »Es wäre schön, wenn du wirklich zur Einsicht gekommen wärst, denn man erwartet von uns, dass wir Mann und Frau werden, um die Stämme Xaytans zu vereinigen und zu befrieden. Ich halte das für eine große Aufgabe und bin dazu bereit. Wenn du es auch bist, können wir zu einer Vereinbarung kommen. Über das Zusammenleben von Mann und Frau habe ich bestimmte Vorstellungen. Ich werde den Ehevertrag unterschreiben, wenn du sie teilst.«


  Malaika schlug die Augen nieder. »Ich bin sicher, sie decken sich mit den meinigen.«


  »Trotzdem will ich sie dir erläutern. Von meiner Frau erwarte ich Gehorsam, Demut und Bescheidenheit. Dafür werde ich sie beschützen. Wir werden beide unseren ehelichen Pflichten nachkommen und für Erben sorgen. Betrachte es einfach als einen Dienst an deinem Land. Wir wissen, dass bei solchen Regelungen Gefühle keine Rolle spielen.«


  »Ich werde dir eine gute Ehefrau sein, Merodan. Du wirst mich niemals ungebührlich behandeln, das weiß ich. Wie ich entstammst du einem Fürstenhaus, und wir wissen beide, was uns ziemt. Vergiss, was gewesen ist. Ich werde eine glückliche Königin und Mutter sein, da bin ich sicher.«


  Jetzt, wo sich Malaika verhielt, wie er es von einer Frau erwartete, verwirrte sie ihn. Beinahe hätte Merodan ihr zuversichtlich die Hand gedrückt, aber rechtzeitig versagte er sich diese vertrauliche Geste. Sie war keineswegs angebracht. Er durfte sie nicht schon vor der Hochzeit von ihren Unverschämtheiten freisprechen.


  »Ich hoffe, dass es keine leeren Versprechungen sind«, erwiderte er schroffer als beabsichtigt. »Ich werde deinen Vater und Taswinder um einen neuen Termin bitten.«


  »Oh ja, das würde mich sehr freuen.« Sie lächelte zaghaft und zupfte an ihrem Kleid herum.


  »Du kannst jetzt gehen. Ich werde den Diener rufen, damit er dich zurückbegleitet.«


  Der Diener eilte voraus, um Malaika in die Frauengemächer zu geleiten. Der Ärmste konnte nicht wissen, dass es sich bei ihr in Wahrheit um den Magier Taswinder handelte, der wieder einmal zum Gestaltwandler gegriffen hatte.


  Taswinder war sehr mit sich zufrieden. Sein Schauspiel hatte Merodan überzeugt. Zuvor war er nicht sicher gewesen, ob er der Rolle gerecht werden würde. Es war eine Sache, die Gestalt Malaikas anzunehmen, aber eine andere, die richtigen Worte zu finden, um eine bekehrte Frau glaubhaft darzustellen. Vielleicht war auch bloß Merodans Eitelkeit befriedigt worden.


  Der Gestaltwandler gefiel Taswinder außerordentlich gut. Dumm war nur, dass der Zustand bis zum nächsten Tag anhielt. Als der Diener sich anschickte, den Hof zu überqueren, der zum Frauenhaus führte, verdrückte Taswinder sich in einen Nebeneingang.


  Taswinder huschte durch die Korridore, und es gelang ihm, unbemerkt seine Gemächer zu erreichen. Bereits vor seiner Verwandlung hatte er dafür gesorgt, dass weder Wächter noch Diener in der Nähe waren. Er wollte nicht gestört werden, und daran hielten sich alle.


  Taswinder betrat seine Terrasse. Es war dunkel, und er zündete kein Licht an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, im Körper einer Frau zu stecken. Er betastete die widerspenstigen Haare, seine kleinen Brüste, die schmalen Schultern. Nein, eine Frau hätte er nicht sein wollen. Bereits seit seiner ersten Verwandlung, die ihm so einen Schrecken eingejagt hatte, wusste er jedoch, dass sie nur äußerlich war. Auf seine Persönlichkeit hatte sie keinen Einfluss. Deshalb, so seine Erkenntnis, musste man über ein ausgezeichnetes Einfühlungsvermögen besitzen, um anderen nicht nur ein Bild vorzugaukeln, sondern die andere Person auch zu verkörpern. Offensichtlich besaß er diese Gabe. Ob sie mit seinen magischen Fähigkeiten verknüpft war, wusste er nicht.


  Nun musste er bis zum nächsten Abend warten, bis er wieder Taswinder war. Aber der Ehekontrakt lag längst fertig vor und wartete nur noch auf Merodans Unterschrift. Malaikas Unterschrift stand schon darunter. Selbstverständlich hatte Taswinder sie gefälscht. Natürlich würde der Schwindel bald danach auffliegen, aber Vertrag war Vertrag. Malaika hatte eben ihre Launen. Das war bei Frauen zu erwarten. Und wenn sie leugnete, den Vertrag jemals unterschrieben zu haben, würde man auch das ihrer Launenhaftigkeit zuschreiben. Einen Betrug konnte Merodan nicht beweisen. Er konnte schwerlich behaupten, Malaika sei gar nicht Malaika gewesen. Damit würde er sich lächerlich machen.


  Die Beratung der Chalamyden


  AN der Beratung über ihr weiteres Vorgehen nahmen außer allen Chalamyden auch die Zwillinge und Lukir teil. Er hatte Wort gehalten und war in seinen verhassten Körper zurückgekehrt. Die Stimmung gegen ihn hatte sich merklich abgekühlt. Damit hatte er gerechnet, aber es kümmerte ihn nicht sonderlich. Ein wahrer Freudentaumel hatte ihn erfasst, weil ihm das Springen gelungen war. Jetzt musste er nur noch einen Körper finden, der einwilligte, ihn aufzunehmen. Dann wäre er für immer von seinem Bluttrinkerleib befreit.


  Was Morphor und seinen Söhnen über die Leichtigkeit zugefallen war, hatte er mit äußerster Willensanstrengung erreicht. In den letzten Wochen war er mehrmals zusammengebrochen, obwohl er einen unsterblichen und unverwundbaren Körper besaß. Das Tierblut hatte ihm Kraft gegeben, aber jetzt waren alle Strapazen vergessen. Ja, für sein Ziel hatte er gelogen. Aber was hätte die Wahrheit genützt? Schuldig geworden war er bereits, als er Taswinder zum Bluttrinker gemacht hatte. Alles, was danach kam, war Schicksal gewesen. Er hätte die Sache damals genauso wenig rückgängig machen können wie heute. Aber jetzt konnte er vielleicht helfen.


  Die Beratungen der Chalamyden waren festgefahren. Gegen Taswinder halfen weder magische Kräfte noch das Seelenspringen der Zwillinge. Und Steine besaßen sie nicht. Sie wollten sie auch nie wieder besitzen, denn ihr Leitgedanke war Nichteinmischung. Doch jetzt musste dieser Grundsatz zurückstehen.


  »Taswinder kennt die Liste und deshalb auch die Besitzer der Steine«, sagte Demaran. »Wir müssen davon ausgehen, dass er sich alle aneignen will, deshalb müssen sie in Sicherheit gebracht werden. Wir müssen unsere Leute ausschicken und sie einsammeln, bevor Taswinder zuschlagen kann. Wir können nur hoffen, dass er den Flamarid nicht besitzt.«


  Die Chalamyden brummten zustimmend. Lukir und die Zwillinge hätten gern gewusst, was es mit ihm auf sich hatte, wagten aber nicht zu fragen.


  »Die Steine könnten inzwischen den Besitzer gewechselt haben«, gab Harwokan zu bedenken.


  »Ja, damit müssen wir rechnen. In dem Fall wird Taswinder, so hoffe ich, auf die gleichen Schwierigkeiten stoßen. Das gilt auch für die Steine, die auf dem beschädigten Pergament nicht mehr sichtbar sind und deren Besitzer wir nicht kennen. Außerdem müssen wir uns fragen, wie wir Taswinder die Steine wieder abnehmen können, die er bereits besitzt.« Er warf Lukir einen Blick zu. »Was rätst du uns hier? Mit den üblichen Mitteln ist ihm wohl nicht beizukommen?«


  »Nein. Ich würde auch davon abraten, denn sie sind zu gefährlich. Mit seinen Steinen ist Taswinder wahrscheinlich schon zu mächtig, zumal wir nicht wissen, über welche er verfügt.«


  »Was schlägst du dann vor? Sind wir machtlos?«


  »Nicht ganz. Taswinder kann man nur unschädlich machen, indem man ihm seine magischen Fähigkeiten entzieht. Wir benötigen das Oktogon. Dazu sollten wir in Ruadhan nachfragen. Vielleicht überlassen uns die acht Weisen den Wissensdieb leihweise. Womöglich befindet sich dort auch ein unbeschädigtes Duplikat der Liste.«


  Demarans Gesichtszüge wirkten eingefallen. »Du hast recht. Am Ende wird uns nur das helfen. Ich werde mich mit einem persönlichen Schreiben an Amarandos wenden. Allerdings ist der Ausgang unsicher. Selbst wenn man uns das Oktogon überlässt, müssen wir damit rechnen, dass es Wochen, ja Monate dauert, bis es hier eintrifft. Von den Gefahren während der Reise ganz zu schweigen. Deshalb müssen wir uns gleichzeitig um die Steine kümmern.«


  Es schien, als wollte er noch etwas hinzufügen, eine weitere Möglichkeit aufzeigen, aber dann schwieg er doch. Lukir merkte, dass er eine schwere Last trug, die er keinem anderen aufbürden konnte. Aber er hatte den Eindruck, dass Demaran mehr wusste als alle anderen.


  »In der Zwischenzeit könnte ich vorübergehend im Palast wohnen«, meldete sich Lukir wieder zu Wort, »und Taswinder ein bisschen ausspähen und aushorchen.«


  »Würde Taswinder wegen deiner Anwesenheit nicht misstrauisch werden?«


  »Ich würde behaupten, meine Freunde Aryon und Rymor zu besuchen. Da kann er keinen Verdacht schöpfen.«


  »Aber Aryon ist ein Bluttrinker.«


  »Mit einem goldenen Herzen!«, rief Achay dazwischen. »Und Blut trinkt er schon lange keins mehr. Das haben wir doch bereits erklärt.«


  Demarans linke Augenbraue begann zu zucken. »Ja, seine Ernährung ist ein wenig gewöhnungsbedürftig. Aber wir können nicht sicher sein, dass er nie davon abweicht.«


  »Ich glaube, Aryon hat uns seine Loyalität schon mehr als einmal deutlich bewiesen«, sagte Lukir.


  »Das kann ich nicht leugnen. Aber sag einmal, weshalb hast du weiterhin Blut von uns verlangt?«


  »Aryons Nahrungsquelle steht mir nicht zur Verfügung, außerdem bekäme ich Brechreiz von dem Zeug.«


  »Und Taswinder?«


  »Er weiß nichts davon. Aber wie ich ihn kenne, würde er beim Blut bleiben. Er kennt keine Skrupel, während Aryon darunter gelitten hat, ein Bluttrinker zu sein. Er ist es ja auch nicht freiwillig geworden.«


  Demaran schaute in die Runde. »Nun gut. Irgendein Einwurf? Hat jemand Bedenken? Nein? Dann ist das beschlossen.« Er wandte sich an Lukir. »Wie du siehst, vertrauen wir euch. Ich wünsche dir Erfolg bei Taswinder. Wir benötigen ihn dringend.«


  Taswinder ruft etwas Großes


  ALLES lief zu Taswinders Zufriedenheit. Der Ehevertrag war von Merodan unterzeichnet worden. Über Malaika, die von nichts wusste, wurde behauptet, sie habe sich wegen einer Frauenkrankheit zurückgezogen, was Merodan nicht bedauerte. Die Hochzeit, zu der auch sein Vater Gynadur und tadramanische Kriegshäuptlinge und Würdenträger eingeladen werden sollten, wurde für den nächsten Monat anberaumt.


  Jetzt hatte Taswinder ein wenig Muße, sich um die Beschaffenheit des vierten Steins zu kümmern: den hellroten Flamarid. Um ihn zu testen, ging er wie bei den anderen Steinen zu Werke, aber er reagierte auf keinen seiner Befehle. Da er jedoch dreizehn Ecken besaß, musste er sehr mächtig sein oder entsprechend gefährlich. Umso mehr ergrimmte es ihn daher, dass er ihn nicht erwecken konnte.


  Auch die übrigen Steine vergaß er nicht. Ihm war es wichtig, sie so schnell wie möglich an sich zu bringen, denn er hatte einige Dinge angestoßen, die ihm möglicherweise entglitten und über die er die Kontrolle verlieren würde. Noch war nicht alles in trockenen Tüchern, Merodan kein König, und auch die Chalamyden könnten mit der Zeit misstrauisch werden.


  Zwei der Steine befanden sich in Xaytan. Der Springer, ein violetter Zoyrid, hatte sich ursprünglich bei einem Kaufmann in Avidan befunden, einer kleinen Stadt im Süden des Landes. Am Springer lag Taswinder viel, allerdings waren Kaufleute unsichere Adressaten. Die Steine waren bestimmt viele Male weiterverkauft worden.


  Der Erinnerungslöscher, ein schwarzer Mavronid, musste sich in Jahangirs Besitz befinden, denn einer seiner Vorfahren hatte ihn besessen. Natürlich waren Jahangirs Juwelen bei der Auswahl für die Krone von Taswinder begutachtet worden. Keiner hatte sich als magisch erwiesen, und auch ein Mavronid war nicht darunter gewesen. Da Mavronide nicht sehr beliebt waren, befürchtete Taswinder, dass Jahangir oder sein Vater ihn irgendwann verkauft haben könnte. Es würde auch hier schwierig sein, die Spur zu verfolgen.


  Alle anderen Steine befanden sich in Angorn und Urd. Um sie würde er sich zuletzt kümmern. Hier würde ihm der Springer gute Dienste leisten, aber er hatte ihn noch nicht. Nicht einmal der Flamarid hatte ihm bisher sein Geheimnis verraten.


  Seine Selbstversuche hatten nichts ergeben, nun musste er seine Jagd ausweiten. Die Steine trug er verborgen am Körper. Dort waren sie sicher, und er hatte sie bei Bedarf jederzeit zur Hand. In letzter Zeit verließ er seine Gemächer nicht, ohne sich auf den Flamarid zu konzentrieren und scheinbar sinnlos vor sich hin zu summen. Dabei beobachtete er genau seine Umgebung, ob jemand etwas Auffälliges tat, sagte oder sich sonst veränderte. Bisher war ihm nichts aufgefallen. Nur die Katze eines der Höflinge hatte ihn angestarrt, als hätte er Mäuse in seiner Rocktasche gehabt.


  An diesem Tag ging er früher als sonst aus dem Haus. Der Himmel war bewölkt, und er musste nicht bis zur Dämmerung warten. An trüben Tagen störte ihn das Licht zunehmend weniger, was er erleichtert zur Kenntnis nahm. Um diese Zeit waren die Straßen noch belebt von drängelnden Marktbesuchern, emsigen Handwerkern, Eselskarren und Bauern, die ihr Vieh durch die Straßen trieben. Sonst war Taswinder hauptsächlich Nachtschwärmern begegnet und den Straßenwächtern, die für Ordnung sorgten.


  Obwohl er nichts Verbotenes im Sinn hatte, wollte er doch nicht erkannt werden, deshalb hatte er sein Haupt wie gewöhnlich mit einer Kapuze verhüllt. Er mischte sich unter die Menge und blieb wie zufällig an einem Marktstand oder an einer Hausecke stehen: Ein Mann, der vor sich hinträumte und guter Dinge war, sonst hätte er nicht eine Melodie vor sich hingesummt.


  So viele gingen an ihm vorüber, aber der Stein blieb stumm. Sollte er sich in ihm geirrt haben? Gehörte er gar nicht zu den magischen Steinen? Aber er hatte in seiner Handfläche pulsiert, stärker als die anderen. Nein, es war kein Irrtum möglich.


  Ein Junge trieb eine Schar Gänse vorbei. Schnatternd und mit den Flügeln schlagend liefen sie voran. Doch jäh blieben sie stehen. Ja, sie purzelten geradezu übereinander. Der Junge schimpfte und drohte mit der Gerte. Taswinder warf einen flüchtigen Blick auf das Geschehen. Beinahe musste er lachen. Es sah aber auch zu komisch aus, wie die Gänse plötzlich stocksteif dastanden und starrten.


  Starrten? Ja, aber sie starrten ihn an! Nein, wieso sollten sie?, dachte Taswinder und sah sich um. Vielleicht stand hinter ihm ein Karren mit saftigem Grünfutter? Nein, das war es nicht. Die Gänse schauten immer noch in seine Richtung und wollten sich auch nicht weiterbequemen, als der Junge sie leicht mit der Gerte schlug.


  Macht, dass ihr weiterkommt!, dachte Taswinder, der kein Aufsehen erregen wollte. Im Nu kam Leben in die Gänse. Aufgeregt schnatternd liefen sie, schneller als vorher; der Hütejunge kam kaum hinterher.


  Taswinder beachtete sie nicht weiter und überquerte einen kleinen Platz, der sich hinter den Gemüseständen befand. Er stellte sich etwas abseits und hatte einen der Händler im Blick. Was sollte er ihm befehlen? Flieg durch die Luft, verpasse dir selbst eine Ohrfeige, werde zu Stein, singe ein Lied, bewirf die Kunden mit deinem Gemüse! Aber nichts half.


  Plötzlich vernahm er ein Rauschen. Als er sich umwandte, sah er eine Schar von Vögeln über den Platz fliegen. Die Abfälle lockten immer viele Raben, Tauben und andere Vögel an. Aber sie ließen sich nicht darauf nieder, sondern flogen geradewegs auf ihn zu. Bis Taswinder begriff, dass sie es tatsächlich auf ihn abgesehen hatten, waren sie schon über ihm. Sie setzten sich auf seinen Kopf, seine Schultern oder scharten sich auf dem Boden um ihn. Und alle starrten. Genauso wie vorher die Gänse. Taswinder fuchtelte ärgerlich mit den Armen. »Weg mit euch!«, schrie er. »Sucht andere heim! Ich habe nichts für euch.« Sie rührten sich nicht. Was wollen diese lästigen Viecher von mir?, dachte er verärgert. Warum überfallen sie nicht diesen verfluchten Gemüsestand?


  Sofort stürzten sie sich auf die Ware des armen Händlers und ruinierten sie innerhalb weniger Augenblicke. Der Händler mochte sie scheuchen, soviel er wollte. Sie ließen sich nicht vertreiben, obwohl sonst eine Handbewegung genügt hatte.


  Was ist das?, fragte sich Taswinder, der entgeistert auf das Werk der Zerstörung blickte. Was ist denn in die Vögel…? Und dann kam ihm der Geistesblitz. Es musste der Flamarid sein! Konnte das möglich sein? Der Stein befahl Tieren, nicht Menschen?


  Um den Gemüsestand hatten sich inzwischen wegen des ungewöhnlichen Schauspiels viele Menschen versammelt. Andere Händler begannen hektisch damit, ihre eigene Ware abzudecken. Aber die Vögel hatten es nun einmal auf diesen einen abgesehen.


  Taswinder machte sich rasch davon. Dem Mysterium musste er sofort nachgehen. In einer Seitengasse begegnete er einem streunenden Hund. Konzentrieren, summen. Du da, dreh dich im Kreis!


  Sofort tat der Hund, was Taswinder in Gedanken befohlen hatte, und haschte nach seinem Schwanz. Taswinder konnte es kaum fassen. Ja, es war ganz offensichtlich, er konnte Tieren befehlen. Geh auf zwei Beinen! Der Hund parierte. Sprich wie ein Mensch! Der Hund stieß merkwürdige Laute aus. Er wollte gehorchen, aber für die menschliche Sprache war er nicht geschaffen.


  »Schon gut. Hau ab!« Der Hund starrte ihn nur an.


  Richtig, er durfte es ja nur denken. Immer wieder vergaß er das. Hau endlich ab!


  Taswinder sah ihm nach. Ein Hund war nichts Besonderes, Hunde waren gelehrig. Er musste noch weitere Versuche unternehmen. Am Ende der Gasse geriet er auf ein freies Feld, wo eine Schafherde stand.


  Schaut alle in den Himmel! Bei diesem Befehl kam er sich zwar ein wenig albern vor, aber es war amüsant, wie die Schafe alle in die Wolken schauten, als regne es gleich Möhren.


  Geht alle im Kreis herum, wälzt euch im Gras, singt ein Lied!


  Es erwies sich, dass die Schafe seinen Befehlen gehorchten, wenn es ihrer Natur entsprach. Ein Lied sangen sie nicht.


  Taswinder wandte den Schafen den Rücken zu. Es bestand keinerlei Zweifel mehr. Wenn dumme Schafe taten, was er verlangte, dann hatte er das Geheimnis des Flamarids gelüftet. Allerdings befriedigte ihn das nicht in dem Maße, wie er gehofft hatte. Was für einen Vorteil hatte es, wenn ihm unvernünftige Tiere folgten? Warum gehörte der Flamarid zu den mächtigen Steinen? Sollte er Xaytan mithilfe von Gänsen und Schafen regieren?


  Bei dem Gedanken musste er schmunzeln. Jahangir tat das schon jahrelang.


  Es muss mehr in dem Stein stecken, dachte er, während er weiter auf die Felder hinausging. Inzwischen war es dunkel geworden. Die Ruhe hier draußen tat ihm gut, sie half ihm beim Nachdenken. Bald war er in einen Wald gelangt, die Gegend wurde hügeliger. Unwillkürlich kam ihm der Gedanke an wilde Tiere, Bären, Wölfe oder Riesenschlangen. Wenn er diese Raubtiere bändigen könnte, verfügte er wohl über eine gewisse Macht. Vielleicht konnte er ihnen sogar von fern befehlen, das wollte er ausprobieren. Aber einen vernünftigen Einsatz von Tieren konnte er sich nicht vorstellen. Er dachte nicht wie ein Krieger, der den Feind mit Gewalt zerstören wollte. Um seinen Gegner zu besiegen oder gar zu vernichten, setzte er auf seinen Verstand, das war seine Waffe. Und er empfand sie auch als wesentlich befriedigender. Ein Schlachtfeld voller Leichen, das war für ihn kein Sieg. Was sollten ihm die Kadaver?


  Nach einer Weile war er auf dem Gipfel eines Hügels angelangt. Er setzte sich auf einen Feldstein und ruhte aus. Wahrscheinlich musste er sich damit zufriedengeben, dass der Flamarid ihm wenig nützen würde, das war nicht zu ändern. Dann musste er sich eben umso eifriger um die anderen Steine kümmern. Er nahm den schönen Stein zur Hand und spürte seinen Puls.


  »Nun, wen soll ich herbeirufen?«, fragte er ihn. »Einen Löwen? Einen Büffel? Ein Krokodil?«


  Er musste lächeln. Ob der Stein ihm hier mitten im Wald ein Krokodil herbeizaubern konnte? Er hatte noch nie ein lebendes gesehen und kannte es nur von Abbildungen. Es lebte in sehr warmen Gegenden, so auch im südlichen Lyngorien. Ja, dachte er, das wäre ein Spaß, wenn es mir gelänge, aus dieser Entfernung eins herbeizuzaubern. Aus reinem Übermut wollte er schon den Befehl aussprechen, als ihm einfiel, dass er, wenn er den Stein schon auf die Probe stellte, gleich etwas Besseres wünschen könnte. Etwas wirklich Erhabenes, wovon er noch nie gehört hatte und was die Macht des Steins endgültig bewies. Wenn es misslang, hatte er nichts verloren. Deshalb begann er zu summen und dachte: Das stärkste und mächtigste Tier der Welt soll augenblicklich hier vor mir erscheinen. Es soll sich friedlich verhalten und meine weiteren Befehle abwarten.


  Taswinder sah sich um. Aber lange Zeit geschah nichts. Schon wollte er sich schulterzuckend erheben, als er ein fernes Rauschen vernahm. Es kam näher, und bald war die ganze Luft von einem Brausen erfüllt, als näherten sich Tausende von Vögeln. Taswinder sah zum dunklen Himmel hinauf. Er wurde von etwas noch Schwärzerem verdeckt, das mit riesigen Schwingen näherkam. Blitze zuckten, und es donnerte, die Bäume bogen sich wie im Sturm.


  Ein Gewitter?, dachte Taswinder irritiert. Dann war es heran. Ein Geschöpf, größer als ein Haus und mit einem Maul, aus dem Flammen zuckten. Taswinder kannte keine Furcht, aber vor dieser Kreatur sank er auf die Knie. Obwohl er unsterblich war, glaubte er, seine letzte Stunde sei angebrochen.
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